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Im Bann der schönen Nymphe

Jenny Mason lief mit schnellen Schritten durch den Wald!

Entwischt!, dachte die Elfjährige. Ich bin ihr entwischt. Amelie wird sich ärgern.

Sie musste so denken, denn es war ihr streng verboten, in den Wald zu laufen, der so finster, dicht und an manchen Stellen sogar richtig unheimlich war. Ihre Mutter nannte ihn voller Abscheu schrecklicher Geister-Dschungel…


Aber Jenny liebte ihn.

Es war ihr Reich. Es war eine tolle Gegend, auch wenn das Unterholz oft verfilzt und undurchdringlich erschien. Selbst im Winter, wenn die Bäume ihr Laub verloren hatten, war der Wald noch immer recht dicht. Ein großer Teil des Sonnenlichts wurde gefiltert, sodass unter den Bäumen stets ein grünliches Zwielicht herrschte.

Manchmal kam es Jenny vor, als liefe sie durch nachgiebiges Glas, in dem eine besondere Atmosphäre herrschte, die nicht alle Menschen erlebten.

Jenny schon.

Für sie stand fest, dass der Wald Geheimnisse enthielt, die nur wenige spürten und vielleicht einigen Auserwählten bekannt waren. Jenny gehörte noch nicht dazu. Allerdings hoffte sie, in diese Riege aufsteigen zu können. Das wäre super.

Gesehen hatte sie so gut wie nichts. Dafür gespürt. Und auch gehört. Hin und wieder hatte sie die wispernden Stimmen vernommen. Geheimnisvolles Raunen, auch Rascheln, wobei sie fest davon überzeugt war, dass es sich nicht um die Bewegungen der Blätter handelte, die vom Wind gestreichelt wurden.

Sie hatte geschaut. Sich versteckt, um etwas zu entdecken. Ob es ihr gelungen war, wusste sie nicht, aber da waren schon seltsame Schatten gewesen, die sich gezeigt hatten und an ihr vorbeigehuscht waren. Schnell und leicht wie Federn.

Täuschung? Leben? Vielleicht ein Leben, das aus einer anderen Welt kam? Möglich war alles, denn Jenny wusste, dass es nicht nur die Welt gab, die sie mit ihren eigenen Augen sah. Dahinter hielt sich noch etwas versteckt, und sie war begierig zu erfahren, um was es sich handelte.

Zum Teil gehörte der Wald noch ihren Eltern. Das große Grundstück endete irgendwo in der Mitte. Die genaue Grenze war Jenny nicht bekannt. Das störte sie auch nicht, denn sie interessierte mehr das eigentliche Ziel.

Für sie war der Teich der Mittelpunkt des Waldes. Ein kleines Gewässer, überschaubar, wenn man erst an es herangekommen war, denn sein Ufer war dicht bewachsen.

Nur auf Fotos in fernen Ländern hatte Jenny bisher so hohes Gras gesehen. Es wucherte auch hier. Es umgab den Wald wie eine weiche Mauer. Es klammerte sich am Gestrüpp fest, es bildete einen Riegel. Hohe Farne breiteten sich aus. Strauchwerk, das im Sommer schwer mit Brombeeren behangen war, erschwerte den Weg ans Wasser ebenfalls. Hier kamen viele Hindernisse zusammen, und deshalb war der Teich auch bei den meisten Menschen in Vergessenheit geraten. Sie kamen nicht an ihn heran. Sie wollten sich auch nicht die Mühe machen. Wen interessierte schon der Wald? Sollte er doch zuwachsen.

Jenny Mason wurde im nächsten Monat zwölf. Sie fühlte sich nicht mehr als Kind. Ich bin schon leicht erwachsen, hatte sie zu den anderen Menschen gesagt, und das nicht nur mit einem fröhlichen Unterton in der Stimme. Manchmal vermisste sie das Leben, das die anderen Kinder hatten. Sie war zu sehr auf einer Insel groß geworden. Beschützt und behütet. Fast schon bewacht. Es war ihr viel entgangen, und sie hatte sich eine eigene Welt schaffen müssen, was ihr auch gelungen war.

Kleine Fluchten in die… ja, wohin eigentlich?

So genau hatte sie es nicht herausgefunden. Aber sie würde es noch schaffen, das stand fest. In die Welt dahinter, die auch Alice kennen gelernt hatte. Alice im Wunderland, die herrliche Geschichte von Lewis Carroll. Wunderbar erzählt, der Fantasie freien Lauf gelassen, aber ob es wirklich nur die reine Fantasie war, wusste Jenny nicht. Gern hätte sie Alice geheißen, um hinter die Kulissen schauen zu können, denn da war etwas, davon ging sie aus.

Irgendwann würde sie es schon herausfinden. Und es würde nicht mehr lange dauern. Vielleicht schon am heutigen Tag. Das hatte sie einfach im Gefühl. Als wäre ihr eine Botschaft vermittelt worden. Es war wunderbar.

Leicht und beschwingt fühlte sie sich. Die übliche Düsternis des Waldes bemerkte sie nicht. Der Weg zum Teich war sogar gut zu sehen. Dafür hatte sie gesorgt. Jenny hatte so etwas wie einen Wildwechsel oder sehr schmalen Pfad durch den Wald geschlagen. Es war ihre Autobahn bis zum Ziel.

Niemand außer ihr kannte die Strecke. Sie würde keinem davon erzählen. Nein, nein, das sollte und würde ihr Geheimnis bleiben.

Auch Amelie, das deutsche Au-pair-Mädchen würde nichts davon erfahren. Sie würde sowieso sauer sein, wenn sie Jenny in dem großen Haus nicht fand. Aber sie würde sich nicht trauen, in den Wald zu laufen, denn davor fürchtete sie sich.

Die Bäume wuchsen enger zusammen. Moos hielt ihre Stämme umwickelt. Selbst im heißesten Sommer war es hier feucht. Der Boden trocknete zudem nie ganz aus. Sein weicher Teppich, der viele Geräusche verschluckte, war immer feucht.

Jenny lächelte, als sie die hohen Farne sah, die ihr noch den Blick auf den Weiher verwehrten. Die Farne hatten frische Triebe bekommen. Ein helles Maigrün war überall zu sehen, wurde aber von den alten Bäumen überschattet, sodass die Dunkelheit blieb. Eine feuchte, gläserne Welt, in der auch die ersten Spinnennetze gewoben waren, die wie dünne Schaukeln von Ast zu Ast hingen.

Toll war es hier, auch wenn die anderen Menschen einen Bogen um den Wald machten.

Jenny Mason schaute nach unten. Sie musste jetzt den schmalen Pfad finden, der sie an eine bestimmte Stelle des Teichufers führte.

Dann war alles okay.

Sie sah ihn noch nicht, aber sie dachte an ihn. Wie gern hätte sie ein Boot besessen, um auf den Teich zu fahren. Leider war das nicht der Fall. So konnte sie nur am Ufer stehen und voller Sehnsucht über die Fläche schauen, wobei sie sich fragte, was sich wohl unter dem Wasser verbarg.

Keine Ahnung. Nichts wusste sie. Aber sie hatte die Botschaft gehört. Irgendwann würde sie das Rätsel lösen, und das noch in diesem Sommer.

Die letzten Schritte. Sie schaute auf das geknickte Gras. Sie sah ihre eigenen Spuren auf dem Boden. Und sie erkannte bereits die Wasserfläche.

Sekunden später stand sie davor. Unter ihren Füßen befand sich jetzt das Holz. So sackte sie nicht in den weichen Boden ein. Jenny hatte das Holz im Laufe der Zeit gesammelt und so eine Trittfläche gebastelt. Hier konnte sie stehen und auf das Wasser schauen.

So wie jetzt!

Wie immer lag der Teich vor ihr wie ein dunkler Spiegel. Sie kannte ihn auch, wenn die Sonnenstrahlen direkt darauf schienen, aber er war nie richtig hell. Nur die Oberfläche bekam einen anderen Glanz. Darunter aber blieb es finster, denn das Wasser war nicht klar. Plankton, Pflanzen, Blätter, Wasserlinsen, Gräser wie Tang, das alles mischte sich zu einem Inhalt zusammen, der unterhalb der Wasserfläche versteckt lag.

Auch jetzt schwammen Blätter und Teile irgendwelcher Zweige auf der Wasserfläche. Der Wind hatte sie abgerissen und gegen das Wasser geschleudert, das alles trug.

Jenny wartete. Jetzt lächelte sie. Das Ziel hatte sie erreicht. Es war so toll. Es war eigentlich wie immer, und trotzdem war es anders.

Die innere Stimme oder das Gespür erklärten ihr, dass es trotzdem anders war als sonst.

Der besondere Tag! War er da? Konnte sie darauf hoffen, ein Rätsel zu lösen?

Sie wünschte es sich intensiv. Trotz der äußerlichen Ruhe spürte sie ihre Nervosität. Da war ein Kribbeln vorhanden. Es reichte bis hinein in die Fingerspitzen.

Jenny strich über ihr dunkelblondes Haar. Sie trug es gescheitelt.

Das wollte ihre schrecklich altmodische Mutter so. Damit der Scheitel hielt, wurde er von einer Klammer gehalten, die Jenny nun löste.

So fiel ihr das Haar ins Gesicht, was sie aber nicht störte.

Sehr ruhig wanderten ihre Blicke über den runden Teich. Sie suchte das gegenüberliegende Ufer ab und auch das an den Seiten des Gewässers. Nichts hatte sich dort verändert. Alles war gleich geblieben, egal, von welcher Seite man es versuchte. Es gab immer die gleichen Probleme, an das Wasser zu gelangen. Alles war dicht geworden. Hindernisse, Fallen, die zuschnappten.

Sie wartete weiter. Schaute über die dunkelgrüne Fläche hinweg.

Sie sah die Blätter auf dem Wasser und auch dicht darunter.

Geheimnisvoll, lauernd. Unheimlich. Das war ihr schon bewusst.

Nur fürchtete Jenny Mason sich nicht davor. Sie spürte mehr die Neugierde. Sie fühlte sich von der Tiefe angezogen. Sie wollte das Geheimnis ergründen. Obwohl sie keinen Beweis hatte, wusste sie, dass dort etwas lauerte.

Was…?

Jenny schluckte. »Bitte«, flüsterte sie dann, »bitte, da ist was. Ich weiß es. Zeige dich – bitte…«

Die Worte versickerten. Stille trat ein. Kein Wind bewegte die Oberfläche, deshalb gab es auch keine Wellen. Der Teich war wieder glatt wie ein Spiegel.

Oder…?

Jenny zwinkerte. Dabei schluckte sie. Hörte ihren scharfen Atemzug. Das Herz schlug schneller. Ihre Augen weiteten sich, und jetzt konnte sie erst recht nicht den Blick von der Wasserfläche wenden.

Ja, die kleinen kabbeligen Wellen gab es. Die hatte sie sich nicht eingebildet.

Aber woher kamen sie?

Es gab keinen Wind. Alles war und blieb auch still. Trotzdem bewegte sich das Wasser.

Die plötzliche Aufregung rötete ihr Gesicht. Auf ihren kleinen Handflächen lag ein dünner Film aus Schweiß. Sie wischte die feuchte Haut an der Hose ab. Sie leckte über die trocken gewordenen Lippen, und sie konnte den Blick einfach nicht von der Wasserfläche abwenden.

Ja, da war etwas! Jetzt sah sie es schon deutlicher. Unter der Oberfläche, noch in der Tiefe versteckt, bewegte sich etwas auf das Ufer zu, an dem sie stand.

War es hell? War es dunkel? So genau konnte sie es nicht erkennen. Jedenfalls war es keine Täuschung und auch kein Reflex vom Sonnenlicht, denn kein Strahl erreichte den Weiher.

Es trieb näher.

Es schwamm höher.

Es war so bleich.

Es tauchte auf.

Jenny Mason bewegte sich nicht mehr. Sie hörte das leise Platschen, dann war es da.

Sie starrte stumm und fassungslos auf das, was sich aus dem Wasser schob.

Es war der Kopf eines jungen Mädchens!

***

Alles war in diesen Momenten anders geworden. Jenny wusste selbst nicht, wie sie sich fühlte. Sie stand auf der Stelle und hielt den Kopf gesenkt, um das Gesicht nicht aus den Augen zu lassen. Noch hatte es das Wasser nicht verlassen. Nach wie vor schwamm es unter der Fläche. Durch die zuckenden Wellen war es auch nicht so konturenscharf zu sehen, doch Jenny Mason hatte keinen Zweifel.

Was sie gesehen hatte und noch immer sah, das war ein Gesicht.

Ein bleiches Etwas in einem grünlich schimmernden Glas, das trotzdem nicht fest war.

Noch sah sie den Körper nicht. Nur das Gesicht. Lächelte es? War es starr? Welchen Körper besaß die Gestalt?

Fragen über Fragen, auf die Jenny keine Antwort wusste. Sie merkte nur, dass sie sich entspannte. Der erste Schreck war dahin.

Das Gesicht blieb, und es trieb näher.

Jenny verspürte den Drang, dem Gesicht entgegenzulaufen. Dazu hätte sie ins Wasser gemusst, das traute sie sich jedoch nicht.

Es war auch nicht nötig, denn das Gesicht trieb auf sie zu. Jenny hatte nie gewusst, wie tief das Wasser war. Bei entsprechenden Fragen hatte man ihr nur geantwortet:

»Zu tief, Kind…«

Aber nicht für die andere. Sie schwamm und trieb näher. Blätter umgaben den Kopf, bis zu dem Augenblick, als das Gesicht sich wieder an die Oberfläche schob.

Und diesmal blieb es dabei. Es war wieder das Platschen zu hören. Dann schaute es hervor und Jenny an. Noch immer zeigte das Mädchen seinen Körper nicht. Es waren wohl die hellen Schultern zu sehen. Alles, was sich unter dem Hals befand, sah aus wie ein verwackeltes Bild.

Beide schauten sich an. Jenny sprach auch jetzt kein Wort. Sie konnte ihren Blick von dem Gesicht nicht lösen, und sie hatte sich nicht geirrt. Etwas war anders.

Auf dem Kopf lag ein Kranz aus bleichen, nassen Blättern. Er umrandete fahlblondes Haar, das strähnig den Kopf umgab. Die Gesichtshaut sah ebenfalls fahl aus, aber sie schimmerte auch in einem seltsamen Grün, das im direkten Gegensatz zu den dunklen Pupillen der Augen stand. Die Umgebung schien geschminkt mit grauer Farbe. Wie Tränen hatten sich einige Tropfen aus der Umgebung der Augen gelöst und rannen an den Wangen nach unten.

Es war kein guter Blick, aber auch kein böser. Man konnte ihn als abwartend oder lauernd beschreiben. Der Mund mit den vollen Lippen zeigte kein Lächeln. Sie lagen aufeinander, und darüber malte sich die etwas dicke Nase ab.

Jenny Mason wusste nicht, was sie von dem Erscheinen des Mädchens halten sollte. Wer war diese Person und wie konnte sie existieren?

Lebte sie? Wenn ja, dann hätte sie im tiefen Wasser eigentlich ertrinken müssen. Das wäre normal gewesen. Als unnormal bezeichnete sie die andere Lösung.

Sie lebte und war trotzdem tot. Eine Wasserleiche, die von der Strömung angetrieben worden war.

Nur – hier gab es keine Strömung. Demnach musste sie sich allein auf den Weg gemacht haben. Aus der Tiefe kommend. Tot und trotzdem lebendig?

Für einen Erwachsenen war dies ebenso unbegreiflich wie für ein Kind. Eine Ertrunkene, die noch lebte…?

Jenny dachte darüber nach. Sie war ein Kind, und sie glaubte an die alten Geschichten und Märchen. Sie kannte viele Märchen, und sie war beim Lesen dieser Geschichten oft mit dem Tod konfrontiert worden, und das in einer ungewöhnlichen Form. Da waren die Bösen dann schreckliche Tode gestorben. Man hatte sie auch ertränkt.

Besonders die Hexen.

Wie hier? War das Mädchen, das drei, vier Jahre älter sein mochte, ertränkt worden?

Aber es lebte doch!

Jenny Mason gab sich einen Ruck. Sie konnte einfach nicht mehr an sich halten. Sie wollte etwas sagen, und sie wollte herausfinden, ob das Mädchen sprechen konnte.

»Wer bist du?«

Jenny ärgerte sich über den Klang ihrer Stimme. So hatte sie noch nie gesprochen, so ängstlich und kratzig und kaum verständlich.

Deshalb konnte sie keine Antwort erwarten.

Der neue Anlauf.

»Wer bist du?« Diesmal hatte sie lauter gesprochen, und sie erhielt eine Antwort. Nur anders als sie es sich vorgestellt hatte.

Wieder sah sie die kleinen Wellen, dabei hörte sie auch das Klatschen des Wassers, und wenig später erschien die Hand auf der Wasserfläche. Sie sah auch einen nackten Arm, doch sie konzentrierte sich einzig und allein auf die Hand, die ihr entgegengestreckt wurde. Die Finger lagen dabei zusammen. Sie waren sehr schmal und lang mit blassen Nägeln versehen, doch auch hier schimmerte die Haut in einem leicht grünlichen Ton.

Wie bei einer Wasserleiche…

Jenny Mason stöhnte leise auf. Plötzlich fühlte sie sich wie in einer Zwickmühle. Sie wusste weder vor noch zurück. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber sie schaffte es auch nicht, den Blick von der Hand zu lösen.

Gesprochen zu werden brauchte nicht. Eine Geste wie diese sagte eigentlich alles. Jenny spürte hinter der Stirn den Druck. Ihr Gesicht war schweißnass. Sie ärgerte sich darüber, dass sie zitterte und so etwas von ihren Gefühlen preisgab. Doch sie konnte sich einfach nicht zusammenreißen und cool bleiben.

Langsam wanderte ihr Blick wieder zum Gesicht der unbekannten Person hoch. Noch waren die Lippen geschlossen. Das änderte sich bald, denn Jenny sah jetzt die Bewegungen.

Die Person formte etwas. Einige Worte. Vielleicht eine Botschaft.

So genau war es nicht herauszufinden.

»Komm…?«

Hatte sie das tatsächlich gesagt? Wollte sie, dass Jenny zu ihr ging und damit auch hinein ins Wasser?

Über den Körper rann schon jetzt eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, dass das Wasser um diese Zeit recht kalt war. Da konnte sie sich den Tod holen und…

Komm doch!

Ja, jetzt hatte sie die Botschaft verstanden. Das fremde Mädchen wollte, dass sie zu ihm kam. Jenny versuchte es mit einem Lächeln.

Es gelang ihr nicht so recht und wurde schief. Noch immer war sie sich unschlüssig.

Abermals bewegten sich die Lippen. Man wollte ihr etwas sagen, aber sie verstand diesmal nichts. Es musste mit dem Wasser zu tun haben und mit dem darin verborgenen Geheimnis.

Über ihren Rücken rannen winzige kalte Perlen. Ein Geheimnis war immer wichtig. Sie freute sich darüber, wenn sie so etwas hörte. Sie liebte Geheimnisse. Schon immer hatten sie Geschichten fasziniert, in denen Geheimnisse vorkamen. Und sie hatte auch versucht, sie zu ergründen und sich dabei in die Geschichten hineingegraben.

Nur war das hier kein Buch. Das war das Leben. Alles echt. Wie auch die Person im Wasser.

»Wer bist du?«, flüsterte sie.

Das Wassermädchen hatte die Frage genau verstanden. Es gab auch eine Antwort. Wieder ohne dabei laut zu werden. Jenny versuchte, ihr die Worte von den Lippen abzulesen, was ihr nur unvollkommen gelang. Sie glaubte, so etwas wie ein Ja zu lesen, das war auch alles.

»Nicht so leise. Kannst du nicht richtig sprechen…?«

KOMM!

Ja, das hatte sie verstanden. Es war sogar noch etwas hinzugefügt worden. Das hatte sie nicht begriffen. Da konnte sie nur raten.

Soll ich? Soll ich nicht?

In ihr bauten sich die großen Zweifel auf. Wieder schlug ihr Herz schneller. Die Aufregung nahm zu. Der Blick flackerte. Plötzlich dachte sie an ihre Eltern, die selten zu Hause waren und die Tochter die meiste Zeit über allein ließen. Vater und Mutter besaßen eine Stadtwohnung in London. Dort ging ihr Dad seinem Job als freier Architekt nach. Er war bekannt, und er verdiente viel Geld. Bei vielen Bauvorhaben fragte man ihn um Rat. Das Landhaus besuchten sie nur am Wochenende, wenn überhaupt. Manchmal wurde Jenny auch nach London geholt und musste dann shoppen gehen oder auf irgendwelche Partys, wenn andere Mütter ihre Kinder ebenfalls mitbrachten und damit angaben.

Jenny hasste das. Sie blieb viel lieber zu Hause, wo Amelie auf sie Acht gab.

Amelie war nett, aber auch ängstlich. Alles konnte und wollte ihr Jenny auch nicht sagen.

Und die Bleiche? War sie eine Freundin? Auch danach sehnte sich das Mädchen. Aber es musste eine Freundin sein, welche die gleichen Interessen hatte wie sie. Genau das war schwer zu finden.

Viele Mädchen in ihrem Alter gingen lieber zu den bekannten Boy Groups und schrien sich bei deren Auftritten die Kehlen heiser.

Das war nichts für sie, und deshalb lebte sie ziemlich allein. Ohne beste Freundin.

Aber jetzt war das andere Mädchen da. Und es war aus dem Wasser gekommen. Es konnte sogar sprechen. Eine Tote, die sprach? Jenny wollte nicht glauben, dass es so etwas gab. Selbst in ihren Märchen hatte sie nichts von sprechenden Toten gelesen.

Noch immer hielten sich Angst und Neugier bei ihr die Waage.

Man konnte es versuchen. Zumindest die Hand anfassen. Die eigene dann schnell wieder zurückziehen.

Jenny schaute auf ihre Schuhe. Turnschuhe mit dicken Sohlen, aber keine Stiefel. Die wünschte sie sich in diesem Augenblick, so würden ihre Füße nass werden.

Auch nicht schlimm.

Der Versuch war nicht strafbar.

Und so ging sie einen Schritt nach vorn. Noch stand sie auf dem Trockenen, auch wenn der Boden schon weich war. Aber sie sackte nicht ein, das allein zählte.

Der nächste Schritt brachte sie noch näher an das Wasser heran.

Mit den Schuhspitzen erreichte sie es. Keine Welle rollte auf sie zu.

Auch das fremde Mädchen verhielt sich still und streckte ihr weiterhin Hand und Arm entgegen.

Jenny wagte es.

Sie ging vor.

Und sie erreichte das Wasser. Unter ihr gab der Boden nach. Ihr rechter Fuß war bereits im Wasser verschwunden, das sich seine Bahn suchte und ihren Schuh überschwemmte. Sie spürte die Kälte am Fuß, zuckte auch leicht zusammen und ging trotzdem weiter.

Noch nie hatte Jenny den Teich betreten. Näher mit ihm in Kontakt zu treten, war ihr Wunschtraum gewesen. Nur nicht auf eine solche Art und Weise, sondern mit einem Boot.

Egal, sie hatte den Anfang gemacht, und jetzt würde sie tiefer in den Teich gehen. Zumindest so weit, bis sie die Hand erreichte. Einmal nur anfassen. Fühlen, wie es war, wenn sie die Hand einer To…

Nein, sie brach ihre Gedanken ab. Auf keinen Fall. So sollte das nicht sein, auf keinen Fall.

Wieder ging sie einen Schritt vor. Weich und schlammig war der Untergrund. Das Wasser umspielte bereits ihre Beine und war fast bis zu den Knien hochgestiegen.

Jenny blieb stehen. Sie war weit genug gekommen, dass sie die Fremde erreichen konnte, weil sie ihren Arm ausstreckte.

Ja, sie schaffte es.

Ihre Hand berührte die der anderen Person aus dem Teich. Da war keine Wärme zu spüren, nur eine ungewöhnliche Kälte, die sich anders anfühlte als die des Wassers.

Zurück die Hand!

Was dann passierte, lief so schnell ab, dass Jenny nicht reagieren konnte. Es gab eine gedankenschnelle Drehung, und plötzlich fühlte sie ihre Rechte wie in einer Schraubzwinge.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie wollte die Hand wieder zurückziehen, doch das ließ die andere Person nicht zu. Eisern hielt sie fest.

Jenny gab nicht auf. Sie war aus ihrem Traum erwacht. Sie zog, sie zerrte, sie drückte ihren Körper zurück, denn jetzt wollte sie die andere zu sich aufs Trockene ziehen.

Es gelang nicht.

Sie blieb stehen. Sie war einfach nicht zu bezwingen. Aber sie veränderte ihre Haltung. Sie blieb nicht mehr länger stehen und drückte sich langsam zurück.

Es war etwas, was Jenny Mason nicht fassen konnte. So sehr sie sich auch abmühte, sie schaffte es nicht, diesem Griff zu entkommen. Diese bleiche Person war einfach stärker und zog Jenny Mason zu sich heran.

Das Mädchen stolperte durch das Wasser. Es spürte den Widerstand an seinen Knien, auch das hielt sie nicht auf, noch näher an die fremde Person herangezogen zu werden.

Dabei rückte auch das Gesicht automatisch näher, und jetzt sah Jenny, dass die Fremde lächeln konnte. Die etwas dicken Lippen verzogen sich in die Breite. Zähne wurden sichtbar. Auch auf ihnen war ein grünliches Schimmern zu sehen. Die gleiche Farbe malte sich auch in den Augen ab.

In die Gestalt schien so etwas wie ein neues Leben hineingekommen zu sein. Das Tote war weg. Das Mädchen hatte seine Leichenstarre verloren. Mit Schrecken dachte Jenny Mason daran.

Plötzlich wurde ihr klar, dass sie keine Chance mehr hatte. Die andere Seite war stärker, wo immer sie auch ihre Kraft hergenommen haben mochte. Es gab sie, daran konnte man nicht rütteln.

»Komm, meine Liebe, komm…«

Jenny erschrak. Die andere konnte sogar sprechen, auch wenn ihre Worte schwer zu verstehen gewesen waren.

Jenny wollte nicht. Sie leistete Widerstand, der von der Unbekannten lächelnd zur Kenntnis genommen wurde. Sie zog Jenny einfach weiter. Dabei sprach sie, und Jenny hörte, dass sie den Namen Jamilla flüsterte. Sie wollte nachhaken, aber das gelang ihr nicht, denn die andere Person zerrte sie immer weiter.

»Deine Träume werden wahr. Ich bringe dich hin zu deinen Träumen. In eine andere Welt. Ich zeige dir alles, du musst nur mit mir kommen, verstehst du…«

»Nein… ja …«, Jenny war völlig von der Rolle. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie sagen sollte. Das Wasser war so kalt, und es stieg dabei höher und höher.

Jenny wusste genau, wohin es ging.

In den Teich, in dessen Tiefe, und dort würde sie elendig ertrinken…

***

Es stank in dem verdammten engen Tunnel, der unter der Erde lag.

Nach Urin roch es, nach menschlichen Ausdünstungen, und ich blieb am Anfang stehen. Etwas warnte mich davor, den Tunnel zu betreten, obwohl ich nichts hörte und sah, weil es stockfinster war.

Nur kannte ich die Regeln. Wenn sich etwas in der Finsternis verbarg, war es nicht eben freundlich. Vor allen Dingen nicht bei mir und bei den Fällen, die auf mich zukamen.

Hier ging es um Vampire. Angeblich war das Haus, das Suko und ich durchsucht hatten, eine Vampirhöhle. Wir hatten einen Tipp von einer Frau bekommen, die ihren Namen nicht sagen wollte. Sie hatte die Vampire durch ihr Fernglas beobachtet. Sie hatte Gestalten in langen schwarzen Gewändern und mit bleichen Gesichtern gesehen, aus denen sehr lange schimmernde Fangzähne wuchsen.

Normalerweise hätten wir nicht eingegriffen und den Fall der örtlichen Polizei überlassen, aber in der letzten Zeit reagierten Suko und ich bei Vampiren schon allergisch. Besonders seit Justine Cavallo wieder ihr Unwesen trieb. Der Fall, der uns nach Lost Hollywood geführt hatte, lag noch nicht lange zurück. Wir wussten beide, dass etwas im Gange war und auch die Blutsauger eine gewisse Nervosität an den Tag legten.

Das Haus war als Versteck ideal. Eine alte Bauernkate, die längst verlassen worden war. Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch.

Viele Stürme würde sie nicht mehr überstehen. Für diese Bude konnte sich nur jemand interessieren, der das Licht des Tages scheute.

Suko suchte noch im Haus, das sehr geräumig war. Ich hatte mir den Keller vorgenommen. Das heißt, es war kein richtiger Keller.

Ich hatte ein viereckiges Loch gefunden, die Leiter gesehen und war sie hinabgestiegen. Jetzt stand ich in einem Tunnel oder Stollen, der irgendwann von Menschenhand angelegt worden war.

Er war durch Holzsäulen abgestützt worden. Einen Teil der Wände hatte man sogar mit Blechen verkleidet.

Von den Vampiren hatten wir im Haus nichts gesehen, aber sie waren mal da gewesen. Spuren wiesen darauf hin. Nicht unbedingt auf echte Vampire. Es gab keine leer gesaugten Leichen, die in ihren Verstecken lagen und darauf warteten, ihre neue Existenz führen zu können. Unserer Meinung nach sah alles mehr nach einer Party aus, obwohl Blut nicht zu einer normalen Party gehörte. Aber das hatten wir auch gefunden. Ob es Menschen- oder Tierblut war, stand noch nicht fest. Das mussten die weiteren Untersuchungen ergeben. Erst dann sahen wir weiter.

Es stank im Haus nach Marihuana. Es waren uns die leeren Bierdosen aufgefallen. Alte Matratzen, die als Lager dienten, auch einige Plakate von Horrorfilmen der harten Sorte. Verschimmeltes Essen in Plastikschalen, eine Unmenge von normalen Zigarettenkippen, aber nichts, was auf eine direkte Vampirgefahr hingedeutet hätte, obwohl wir Bücher über Vampire gefunden hatten.

»Amateure«, hatte Suko gemeint und war die recht brüchige Treppe nach oben gestiegen.

Ich stand im Keller.

Suko wusste nicht, wo ich mich aufhielt. Ich wollte ihn auch nicht unbedingt herholen. Für mich war die Erkenntnis wichtig, dass der Keller oder der Stollen hier leer war.

War er das wirklich?

Im Moment hatte ich meine Zweifel. Ich spürte zwar keinen Menschen, ich hörte auch nichts, aber ich schaltete meine Leuchte an, stellte den Strahl breit und zuckte schon zusammen, als der Lichtkegel durch Zufall ein Ziel fand.

Es war ein Auge!

Durch die Nase saugte ich die schlechte Luft ein. Sehr schnell wurde mein Mund trocken, aber ich beruhigte mich auch wieder, denn es war kein menschliches Auge, das ich erwischt hatte.

Auf dem Boden lag der abgetrennte Kopf eines Fuchses. Eines seiner Augen war vom Licht meiner Lampe getroffen worden.

Ich schlich an den Kopf heran. Das Blut, das in seiner Nähe auf dem Boden lag, hatte bereits eine Haut bekommen und war eingetrocknet. Der Kopf musste hier schon länger liegen. Sogar Fliegen hatten sich schon eingefunden und summten um ihn herum.

Aber es musste auch jemanden geben, der den Kopf vom Körper abgetrennt hatte. Genau nach dieser Person hielt ich Ausschau. Sie konnte sich durchaus noch hier aufhalten.

Ich hob die Lampe an, weil ich herausfinden wollte, wo sich das Ende des Tunnels befand.

Kaum hatte ich meine Hand bewegt, da griffen sie mich an. Sie kamen aus dem Dunkeln. Möglicherweise hatten sie auf dem Boden gelegen. Jetzt schnellten sie hoch und gerieten in den Schein der Lampe, der hell genug war, um sie aus der Dunkelheit zu schneiden.

Zwei Gestalten.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen nahm ich ihr Outfit auf.

Lange Gewänder trugen sie nicht. Ihre Kleidung war normal. Nicht aber ihre Gesichter. Da hatten sie ihre Mäuler weit aufgerissen, und daraus stachen tatsächlich jeweils zwei lange und silbrig blitzende Vampirhauer hervor. Sie schrien, dass meine Trommelfelle vibrierten. Mir fiel noch auf, dass sie sehr jung waren.

Ein Mädchen, ein Mann!

Dann waren sie über mir!

***

Schreien! Du musst schreien! Es kann sein, dass dich Amelie hört.

Es ist ja so still auf dem Grundstück. Wenn die Fenster nicht geschlossen sind, wird sie dich bestimmt hören.

Das schoss Jenny durch den Kopf, während sie immer tiefer in den Teich gezogen wurde.

Sie schrie nicht!

Sie konnte es nicht. Etwas hatte sich in ihrer Kehle festgeklemmt.

So brachte sie kaum mehr als ein Röcheln hervor. Der eisenharte Griff lockerte sich nicht, und so wurde sie immer weiter in den Teich hineingezogen und merkte, wie das Wasser stieg. Ihre Hüften hatte es längst umschwappt, doch die Kälte spürte sie nicht. Zu groß war ihre Angst vor einer grauenvollen Zukunft. In Jennys Alter beschäftigte man sich nicht mit dem eigenen Tod, doch jetzt wurde ihr bewusst, wie nahe das alles so plötzlich war. Sie war nur noch wenige Schritte vom Eintauchen entfernt. Dann würde das Wasser über ihr zusammenschlagen.

Und die andere zog sie weiter. Sie lächelte. Es malte sich eine stille Freude auf ihrem Gesicht ab. Sie bewegte ihre blassen Lippen.

»Ich bin Jamilla, hörst du…?«

Jenny hatte es gehört. Sie reagierte nicht darauf. Es war ihr einfach egal, wie die Person hieß. Sie wollte nicht mehr tiefer in den Teich hineingehen.

»Jamilla und Jenny. Wunderbar ist das. Wir könnten fast Schwestern sein. Vielleicht sind wir das. Wenn nicht, können wir es noch werden. Daran glaube ich…«

»Nein, ich…«

»Du hast es dir doch gewünscht, Jenny.«

»Ja, schon, nein…« Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.

Der Blick dieser grünen Augen war so verdammt intensiv. Er bannte sie auf der Stelle. Aus eigener Kraft hätte sie sich kaum bewegen können. Dass sie ging, dafür sorgte die Kraft der Jamilla.

Ob das Wasser stieg oder ob sie mit den Füßen immer tiefer einsank, das konnte Jenny nicht sagen. Hier war alles anders geworden. Das normale Leben lag weit hinter ihr. Sie war gefangen und lauschte dem leisen Plätschern der Wellen, die entstanden, weil man sie durch das Wasser zog.

Sie zuckte zusammen, als eine kalte Welle über ihre Brust schwemmte und der Kamm ihr Kinn berührte. Bald würde das Wasser bis über die Lippen steigen, die Nase erreichen und wenig später den Kopf überschwemmen.

Dann war es aus, vorbei…

Beide Hände und Arme waren jetzt im Wasser verschwunden.

Nur hing der linke Arm an der Seite herab. Jenny fühlte immer wieder, dass etwas an ihren Fingern entlangstrich. Wie Seetang.

Wie Quallen. Wahrscheinlich waren es Gräser, die sich zusammengedrückt hatten und diese neuen im Wasser treibenden Formen bildeten.

Jamilla freute sich. Sie sprach wieder. Schon längst kniete sie nicht mehr. Sie ging normal durch das Wasser, das schon ihr Kinn erreicht hatte. »Ich habe mir immer eine Freundin gewünscht. Du doch auch, nicht wahr? Ich konnte deine Sehnsucht spüren und habe mich deshalb auf den Weg gemacht. Das war so herrlich, so anders und wunderbar. Du glaubst gar nicht, wie ich es liebe, dich berühren zu können. Ich werde dir meine Welt zeigen, meine einzigartige…«

Der Ruck!

Zum ersten Mal verzerrte sich das Gesicht des Mädchens in einem namenlosen Entsetzen. Jenny wusste, dass es so weit war.

Als wollte ihr das Schicksal noch einen besonderen Streich spielen, so bekam sie alles sehr genau und sehr klar mit.

Der nächste Schritt!

Wieder sank sie tiefer. Ein Fuß bohrte sich förmlich in den weichen Schlammboden hinein. Sie sackte auch zur linken Seite hinweg, und zwar so stark, dass sie vom Wasser überspült wurde.

Zum Glück hielt Jenny die Lippen geschlossen. So drang nichts von der trüben Brühe in ihren Mund. Sie spürte noch den Zug an ihrem rechten Arm, dann war alles anders, denn sie verlor den weichen Grund unter den Füßen.

Wie von unzähligen Händen fühlte sich Jenny Mason umschlossen und glitt in die Dunkelheit des Teiches hinein…

***

Der verdammte Angreifer war schnell. So schnell sogar, dass ich nicht mal herausfand, ob es sich um eine oder um zwei Personen handelte. Jedenfalls hatte ich das Richtige getan und mich geduckt.

Er ramrnte mich.

Ich stand besser. Ich hörte ihn keuchen. Sein Körper war nicht besonders schwer. Eher glatt und fischig wie ein riesiger Aal, der über meinen leicht gekrümmten Rücken hinwegglitt und wahrscheinlich irgendwo hinter mir zu Boden fiel.

Darum konnte ich mich nicht kümmern, denn es gab noch einen zweiten Gegner. Die Lampe lag längst am Boden. Ich hoffte, dass sie nicht zertrampelt wurde.

Es war die Frau. Sie hatte mich mit dem Kopf rammen wollen.

Ich bekam blitzartig die Arme hoch. Sie prallte dagegen. Der Schrei hörte sich schrill und weiblich an.

Ich sah ihr Gesicht und die Zähne. Lange Hauer – aber verdammt, das waren keine echten Vampirzähne. Zu lang, zu künstlich, zu glänzend. Derartige Zähne besaßen Säbelzahntiger, die vor langen Zeiten mal gelebt hatten. Nur waren diese hier kürzer.

Der Anblick hatte mich etwas durcheinandergebracht und auch abgelenkt. Dafür kassierte ich einen Schlag gegen den Hals. Er raubte mir zunächst die Luft und trieb mich zurück.

Die Frau setzte kreischend nach. Sie war wirklich wie eine Tigerin. Gleichzeitig sprang mich ihr Freund vom Rücken her an. Er klammerte sich an mir fest. Ich spürte sein Gesicht. Er wollte mich nach hinten reißen und zu Boden werfen.

Vor mir schrie die Frau: »Ich zerfetze dir deine Kehle!«

Sie sprang – und war zum Biss bereit!

Es war ihr Pech, dass sie in meinen Tritt lief. Es tat ihr weh. Sie krümmte sich, beugte sich nach vorn und brach in die Knie.

Ich konnte mich nicht weiter um sie kümmern, weil noch immer die menschliche Klette in meinem Nacken hing.

Er biss zu.

Oder wollte es. Zum Glück spürte ich seine kalten Zahnspitzen auf der Nackenhaut, bewegte hastig den Kopf, auch den Rücken. So brachte ich ihn aus dem Gleichgewicht.

Er hatte sich zu stark auf das Beißen konzentriert und rutschte deshalb ab.

Die Gelegenheit fasste ich beim Schopf. Ich drehte mich auf der Stelle. Das Licht meiner Leuchte strahlte in eine andere Richtung.

Wir selbst waren nur noch kämpfende Schatten.

Er wild, ungezügelt. Ich kalt und überlegen. Aber auch routiniert.

Das bekam der Beißer sehr bald zu spüren.

Der linke Ellenbogen erwischte ihn am Kinn. Es war ein Glückstreffer. Ich hörte ihn gurgeln. Dann sah der Schatten aus, als wäre er nicht mehr in der Lage, seine Bewegungen zu kontrollieren. Er wankte zur Seite. Die Tunnelwand stoppte ihn.

Von mir bekam er einen Nachschlag. Zielsicher setzte ich die Karatefaust ein. Damit befand er sich endgültig im Reich der Träume.

Und die Frau?

In den letzten Sekunden hatte ich sie nicht mehr gesehen. Ich wurde auch nicht angegriffen und bekam Zeit genug, um nach meiner kleinen Leuchte zu fassen.

Mit ihr strahlte ich in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Da sah ich sie. Das heißt, nur einen ihrer Füße. Auch der war bald auf der nächsten Sprosse der Leiter verschwunden.

Innerhalb einer Sekunde entschied ich mich, die Verfolgung bleiben zu lassen. Ich wusste Suko im Haus. Wenn er etwas hörte, würde er sofort eingreifen.

Der Kerl mit dem Tiger- oder Vampirgebiss lag neben der Wand.

Etwas musste er falsch gemacht haben, denn seine künstlichen Zähne waren verrutscht. So sah er selbst bei diesem Licht und in der ansonsten dichten Dunkelheit mehr lächerlich als gefährlich aus.

Ich hob die beiden Arme an und umfasste die Hände an den Gelenken. So schleifte ich ihn auf die Treppe zu…

***

Der obere Teil des einsam stehenden Hauses musste wohl mal ein Heuboden gewesen sein. Als Suko die alte Treppe hinter sich gelassen hatte, nahm er einen leichten Heugeruch wahr.

Unten hatte es kein elektrisches Licht gegeben. Für Beleuchtung hatten Kerzen gedient. Genügend Stummel standen herum. Hier oben erlebte er das Gleiche.

Licht gab es trotzdem. Leider zu wenig. Es fiel durch schräge lukenartige Fenster. Suko reichte das nicht. Deshalb setzte er das Licht seiner Lampe ein.

Der erste Rundblick reichte ihm schon aus. Die obere Etage hatte als Lager gedient. Überall auf dem schmutzigen Boden verteilten sich Matratzen. Stinkende Decken lagen ebenfalls herum, und manche Schlafsäcke schimmerten feucht.

Nichts Lebendiges war zu entdecken. Nicht mal Mäuse oder Ratten liefen herum.

Ein Rundblick hatte ihm ausgereicht, um zu wissen, dass er sich in dieser Etage nicht länger aufzuhalten brauchte. Er schaute noch mal in die Höhe und ließ den Lichtkegel über das Gebälk wandern.

Dicke Spinnweben entdeckte er. Auch kaputte Stellen im Dach, durch die das Licht schimmerte. Das war alles an magerer Ausbeute.

Suko wandte sich wieder der Treppe zu. Er ging in bestimmten Situationen gern auf Nummer Sicher. Das tat er hier ebenfalls. Er war zwar die Stufen schon einmal hochgegangen, doch er ließ das Licht trotzdem hinabwandern.

Zu sehen war nichts Neues, nur zu hören. Hastige Schritte und dann der Fluch einer Frauenstimme. Es blieb nicht nur bei den Flüchen. Suko hörte auch die wütenden Schreie, die erst leise waren und dann immer lauter wurden.

Von nun an war die Etage für ihn uninteressant geworden. Er jagte die Treppe hinab. Dabei wurde ihm bewusst, dass sein Freund John unter Umständen Probleme bekommen hatte. Die letzten Stufen berührte er schon nicht mehr. Mit einem Sprung flog er darüber hinweg.

Im unteren Teil des Hauses sah es nicht anders aus als oben. Unrat, Durcheinander, Dreck. Zur Tür hin hatte er freie Bahn. Da war niemand aufgetaucht. Er dachte auch daran, dass John einen anderen Teil des Hauses hatte untersuchen wollen. Einen, der unten lag, den Keller.

Der Inspektor stand noch an der Treppe, als er die Gestalt sah, die sich aus einer dunklen Ecke löste. Es war auch der Weg, der zum Keller führte.

Für einen Moment weiteten sich Sukos Augen. Trotz des schlechten Lichts hatte er anhand der Bewegungen erkannt, dass es kein Mann war, der quer durch den unteren Bereich huschte. So lief nur eine Frau.

Sie rannte auf die Tür zu. Suko hatte sie noch nicht gesehen. Er nutzte seine Chance und schnitt ihr den Weg ab. Da er näher an sie herangekommen war, sah er in Höhe des Mundes etwas blitzen.

Auch nur deshalb, weil die Flüchtende den Kopf drehte und Suko anschaute.

Sie stoppte nicht sichtbar. Sie erschreckte sich nur, und so zögerte sie für einen winzigen Moment mit dem Weiterlaufen. Für Suko war es ideal. Die Person schrie leise auf, als Suko sie packte und herumschleuderte.

Sie fiel zu Boden, überrollte sich dort und sprang gelenkig wieder auf die Beine.

Der Weg zur Tür war durch Suko versperrt worden. Er sah sie jetzt von vorn und erkannte endlich, was das Blitzen in ihrem Gesicht bedeutete. Es waren Zähne, lange Zähne. Sie waren angetreten, um einem Verdacht nachzugehen, weil jemand angeblich Vampire gesehen hatte. Was er nun zu sehen bekam, hatte nur indirekt etwas mit diesen Blutsaugern zu tun. Es gab die Zähne, es waren jedoch keine echten Vampirhauer. Diese junge Frau, fast noch ein Teenager, hatte sich ein künstliches Vampirgebiss in den Mund geschoben. Das aus Metall bestand und silbrig glänzte.

Vampire atmen auch nicht. Diese Person keuchte. Sie stand unter starkem Stress.

Suko blieb gelassen. »Und jetzt?«, fragte er.

Die Antwort klang wütend. »Lass mich vorbei!«

»Nein!«

»Ich werde dich…«

»Gib auf, Mädchen!«, sagte er ruhig.

Sie war wütend. Sie war erregt. Ihr Blick sprach Bände. Aufgeben würde sie nicht. Sie stand unter wahnsinnigem Druck. Suko hörte sie fauchen wie ein echter Vampir.

Sie sprang ihn an!

Die fauchende Katze auf zwei Beinen wollte ihm an die Kehle!

Der sehnige Körper erwischte ihn. Suko ließ sich nicht zu Boden reißen. Wieder war er schneller. Er wich geschickt aus. Der Stoß mit der Handkante gegen ihre Schulter schleuderte sie abermals zu Boden. Diesmal fiel sie nicht so glatt. Der Schock hatte sie für einen Moment gelähmt. Sie schrie auch leise auf, wollte dann wieder hoch, doch das schaffte sie nicht mehr.

Suko hielt sie bereits fest. Der Ruck zerrte sie hoch. Sie hörte noch leises Klingeln, dann waren ihre Hände plötzlich durch zwei Ringe gefesselt.

»Aus der Spaß!«

Die junge Frau wollte es nicht glauben. Sie fing an zu treten. Ihr geschriener Protest war mehr ein Keuchen. Wut blitzte in ihren Augen. Sie hielt den Mund offen, wollte sich drehen und Suko trotz der gefesselten Hände anfallen.

Er machte kurzen Prozess und schleuderte sie gegen die Wand.

Zuvor stolperte sie noch über eine Matratze, dann hielt der Widerstand sie auf, und sie dachte nicht mehr daran, sich zu wehren.

»Alles klar?«

»Leck mich!«

»Danke, kein Interesse.«

Suko wollte, dass es in dieser Bude heller wurde. Deshalb zog er die Eingangstür so weit wie möglich auf. Der Schwall an Tageslicht drang in den Raum. Wäre die Frau eine echte Blutsaugerin gewesen, hätte sie ihre Probleme bekommen. So drehte sie nur den Kopf zur Seite und flüsterte irgendwelche Flüche vor sich hin.

Suko ging zu ihr. Sie starrten sich in die Augen. Er sah die Wut darin lodern. Mit der linken Hand drückte er sie gegen die Wand und mit der rechten griff er in ihren Oberkiefer. Es war recht einfach für ihn, das Gebiss zu lösen. Speichel klebte noch am Metall, das er der jungen Frau zeigte.

»Also…«

Sie spie zu Boden.

»Sehen so Vampire aus?«

»Leck mich…«

»Schon wieder?«

Plötzlich schrie sie ihn an. »Ich werde dir trotzdem noch deine verfluchte Kehle zerfetzen. Hast du gehört? Ich reiße dir die Haut auseinander. Ich werde dein Blut trinken. Ich werde dich beißen. Überall. Du wirst uns nicht entkommen…«

»Uns?«

»Ja, uns. Wir sind die Vampire. Wir sind die Jäger in der Nacht. Wir lieben das Blut und…« Sie verschluckte sich und keuchte laut.

Suko glaubte ihr sogar, denn Blutspuren hatte er schließlich genug hier unten gesehen.

Jemand fragte: »Was ist denn hier los?«

Suko drehte sich um. »Gut, dass du kommst, John. Ich denke, ich habe hier ein nettes Vögelchen gefangen.«

»Ja, und ich ebenfalls…«

***

Wir brauchten nur ein Handschellenpaar. Damit hatten wir die beiden aneinander gefesselt und auf eine Matratze gesetzt. Mit dem Rücken fanden sie an der Wand Halt.

Suko hatte die Fenster geöffnet und vor allen Dingen den Sichtschutz entfernt. Vor jedem Fenster war das dunkle Rollo nach unten gezogen gewesen. Jetzt sah der Raum schon anders aus, aber nicht besser, sondern nur heller.

Der Schmutz trat deutlich hervor, und wer das sah, der konnte nur den Kopf schütteln. Hier waren Menschen zu Schweinen geworden, was nichts Negatives über die Schweine aussagte, denn die konnten nicht anders. Das gehörte zu ihnen, sie fühlten sich auch wohl und waren trotzdem sauber, was man von dieser Umgebung beim besten Willen nicht behaupten konnte. Schimmel, verdorbene Lebensmittel, altes Fleisch, Tüten mit Popcorn und Chips, alles schon vergammelt und ein idealer Fraß für Mäuse und Ratten, die wir hier allerdings nicht sahen. Möglicherweise hatte unsere Anwesenheit sie verscheucht.

Sie saßen vor uns wie zwei arme Sünder, die zusammengekettet worden waren. Nur ihre Gesichter passten nicht dazu. Sie zeigten einen wütenden Ausdruck. Da loderte der Hass in ihren Augen, aber auch ein anderes Gefühl trat hervor. Eine gewisse Furcht.

Beide wussten nicht, wie es weiterging.

Sie waren schon ein seltsames Pärchen. Wer die beiden anschaute, konnte sie für Geschwister halten. Sie glichen sich einfach zu sehr. Von der Kleidung nicht, aber vom Schnitt der Gesichter.

Auch von der Haarfarbe und der Frisur her.

Das Hellblond konnte gefärbt sein. Es war letztendlich nicht wichtig. Aber sie hatten die Haare lang wachsen lassen. So lang, dass sie die Flut im Nacken zu Pferdeschwänzen hatten zusammenbinden müssen. Beide. Sie wollten gleich aussehen. Schmale Gesichter, sehr helle Augen, kleine Nasen und fraulich geschwungene Lippen, auch bei dem Mann.

Damit sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten, hatten wir ihnen die Ausweise gezeigt und unsere Namen genannt. Dass wir Polizisten waren, hatte sie nicht sonderlich erschreckt. Sie nahmen es mit einem stoischen Schulterzucken hin.

Suko wollte ihre Namen wissen.

»Mike«, sagte der Mann.

»Mona.«

»Sehr schön. Und weiter?«

»Wir sind Geschwister.«

»Das sieht man. Was sonst?«

Sie schauten sich an und schwiegen.

Ich bezweifelte, dass sie harte Profis waren und versuchte es auf die normale Tour. »Okay, ihr habt hier in einem Schweinestall gehaust mit anderen zusammen. Ihr habt euch vorgestellt, wie es ist, Vampire zu sein, aber ihr seid keine, das steht fest. Ihr habt euch künstliche Gebisse aus Metall angelegt und damit das gemacht, was auch echte Vampire machen. Opfer gebissen und Blut getrunken. Ist das richtig?«

Sie schwiegen.

Ich hatte keine Lust, mit ihnen die Zeit zu vertrödeln. Mein Gefühl sagte mir, dass sie »harmlos« waren. Zwar auf eine besondere Art und Weise verrückt, doch wir konnten ihnen nicht nachweisen, dass sie ein Verbrechen begangen hatten.

»Ich würde euch raten, den Mund aufzumachen. Es könnte sonst unangenehm für euch enden.«

»Jeder kann leben wie er will!«, sagte Mona.

»Stimmt. So lange er sich an die Gesetze hält.«

»Das haben wir.«

»Sieht man, wenn man sich umschaut.«

Sie hatten meine Ironie wohl verstanden. »Scheiße!«, schrie Mike.

»Wir wollten mit eurem verdammten Spießerleben nichts zu tun haben. Wir brauchten Action. Wir brauchten Zeit. Wir mussten mal einen anderen Weg finden.«

»Den zu den Vampiren, wie?«

»Genau«, flüsterte Mike.

»Dann hättest du mich gebissen.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Und du mich«, sagte Suko. Er hatte Mona damit gemeint.

»Wir mögen Blut.«

Suko musste lachen. »Habt ihr es schon getrunken? Wisst ihr überhaupt, was ihr euch damit antut?«

»Ja, das kennen wir.«

»Aber ihr seid keine Vampire.«

Mona kicherte. »Wir sind auf dem Weg dazu. Wir wollen so sein wie sie. Wir lieben die Dunkelheit. Wir haben Spaß daran. Unsere Gruppe ist größer geworden. Wir sind überall verteilt im Land. In jeder Stadt gibt es welche von uns, die den ganzen Scheißdreck ablehnen, mit dem ihr und die anderen Spießer lebt. Wir wollen unseren eigenen Weg gehen. Weg von euch. Rein in die Anarchie, wo Blut das einzige Bindemittel ist…«

Sie keifte noch eine Weile. Wir ließen es zu. Was andere Menschen vielleicht erschreckt hätte, ging an uns vorbei. Damit wollten wir uns nicht beschäftigen.

Ich nickte Suko zu. Er lächelte und hatte verstanden. Als er sein Handy hervorholte, wurde das Geschwisterpaar aufmerksam und leicht nervös. Unstet bewegten sich ihre Augen. Die Lippen zuckten, und das alles blieb uns nicht verborgen.

»Probleme?«, fragte ich.

Mike verengte die Augen. »Wen will er anrufen?«

»Kollegen von uns. Sie sollen euch abholen. Wir haben keine Lust mehr, uns mit euch zu beschäftigen. Unser Job ist getan. Wir haben gedacht, es mit Vampiren zu tun zu bekommen. Aber ihr seid in Wirklichkeit nicht mehr als Nachahmer.«

»Aber es gibt sie!«, fuhr Mike mich an.

»Ich weiß.«

»Es gibt noch viel mehr.«

»Das weiß ich ebenfalls.«

Mike legte den Kopf schief und schaute mich von unten her lauernd an. »Machen wir einen Deal, ja?«

»Das hast du nicht zu bestimmen.«

Er zog die Nase hoch. »Trotzdem.«

Ich überlegte. Suko war ebenfalls aufmerksam geworden. Er steckte sein Handy wieder weg und wartete darauf, wie es weiterging. Wir hatten das Gefühl, hier möglicherweise auf einer Spur zu sein. Hin und wieder hat man ja einen Riecher, und bei mir kam noch dieses berühmte Bauchgefühl hinzu.

»Was ist?«, fragte ich.

»Erst der Deal.«

Ich lächelte kalt und schüttelte den Kopf. »Seid ihr überhaupt in der Position, Ansprüche zu stellen? Wenn ich recht darüber nachdenke, wohl nicht.«

»Euch würde was entgehen. Ihr lasst uns laufen und bekommt von mir eine tolle Geschichte zu hören.«

»Geschichten sind oft Lügen.«

»Die nicht!«, zischte Mike. »Ihr könnt Mona fragen. Sie wird es bestätigen.«

»Das würde ich bei meinem Bruder auch.«

Unsere Worte hatten ihn überrascht.

Er schaute seine Schwester an, die ein Nicken andeutete.

Mike war jetzt einverstanden. »Gut, ich mache euch einen Vorschlag. Ihr glaubt doch an Vampire. Da kann ich mir vorstellen, dass ihr auch weiterdenken könnt. Es gibt nicht nur Vampire, es gibt auch andere Geschöpfe der Nacht. Unheimliche Wesen. Fast wie grauenhafte Gespenster. Tote, die nicht tot sind…« Seine Augen leuchteten. »Na, ist das nicht was? Springt ihr nicht an?«

»Nein«, sagte ich. »Es gibt vieles, was man sich aus den Fingern saugen kann, wenn nur die Fantasie groß genug ist.«

»Das ist sie nicht.«

»Dann würde ich gern etwas hören.«

Mike überlegte. Er atmete dabei schnaufend. Ich sah, dass er stark schwitzte. Noch focht er einen inneren Kampf aus. Sollte er reden? Oder nicht?

»Ich warte nicht mehr länger«, erklärte Suko.

»Okay, okay, nur keine Panik.« Mike musste sich noch einen Moment sammeln. »Nicht weit von hier steht ein Haus. Es gehört der Familie Mason. Das Haus liegt einsam. Zu dem Grundstück zählen ein verwilderter Park und ein Waldstück. Mitten im Wald findet ihr einen Teich. Den solltet ihr euch anschauen.«

Suko zuckte die Achseln. »Warum? Was interessieren uns alte Teiche? Sag nicht, dass sie etwas mit Vampiren zu tun haben.«

»Nein, das nicht. Aber wir waren da. Und wir haben etwas darin gesehen. Ein Gesicht, eine Gestalt, eine junge Frau, ein Mädchen. Wunderschön kann ich euch sagen. Es lebt im Wasser, im Teich, und wir haben es darin herumschweben sehen. Ist wirklich sauber, darauf könnt ihr euch verlassen.«

Ich fragte: »Eine Tote?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Wer als Mensch im Wasser lebt, der muss tot sein. Schließlich sind Menschen keine Fische.«

»Sie nicht. Sie ist so etwas wie eine Wassernixe. Ihr kennt so was, nicht? Eine, die halb Mensch, halb Fisch ist. Die im Wasser leben kann und dabei nicht ertrinkt.« Seine Augen glänzten plötzlich.

»Na, habe ich euch zu viel versprochen? Ist das nichts?«

»Hört sich nett an«, sagte ich.

Mike lachte mir ins Gesicht. »Du glaubst mir nicht, Bulle, wie? Aber es stimmt. Fahrt hin. Sucht den Teich, und dann werdet ihr selbst die Nixe sehen.«

»Mal sehen.« Ich tat es so ab. Tatsächlich aber dachte ich nach.

Man kann sich ja vieles aus den Fingern saugen. Auch wir hatten schon die tollsten Geschichten gehört, die später als Lügengebäude zusammengebrochen waren.

Das war nur die eine Seite. Es gab auch noch eine andere. Oft hatten sich die unwahrscheinlichsten Geschichten als wahr herausgestellt. Auch mit alten und geheimnisvollen Teichen hatten wir unsere Erfahrungen sammeln können, und deshalb relativierte ich die Aussagen des angeblichen Vampirs.

»Warum sagt ihr nichts?«

»Wir denken nach.«

»Ah ja. Ihr glaubt uns nicht, wie?«

Ich wiegte den Kopf. »Es fällt uns zumindest schwer, das gebe ich ehrlich zu.«

»Wo finden wir das Haus?«

»Etwa vier Kilometer von hier. Man muss nur die Straße weiterfahren, da kann man es dann auf der rechten Seite sehen. Das ist wirklich super. Müsste euch interessieren.«

Ich runzelte die Stirn und hob die Augenbrauen. »Du hast doch einen Namen erwähnt, wenn ich mich nicht täusche?«

»Mason.«

»Genau.«

»Sie wohnen dort. Ein Ehepaar mit Tochter und einer Hilfe aus Germany. Die Masons selbst sind kaum da. Er hat einen Job in London. Aber Jenny wohnt im Haus. Sie wird von der Hilfe betreut. Die meiste Zeit jedenfalls. Sie fährt sie auch immer in die Schule.«

»Und was sagt sie zu dem Teich?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob sie ihn kennt.«

»Wieso kennt ihr alles?«

Mike lachte breit. »Amelie ist ein richtiger Schuss. Wir waren schon nahe dran, sie uns zu holen. Wir lieben schöne Menschen und wollten sie in unsere Gruppe aufnehmen. Dann ist leider alles anders gekommen. Dafür kann ich auch nichts. Den Teich haben wir entdeckt, als wir über das Grundstück schlichen.«

Suko deutete mit dem linken Zeigefinger zu Boden, als wollte er den Teich lokalisieren. »Darin schwamm dann die Tote – oder?«

Mona mischte sich ein. Sie schüttelte sich. Wütend klingende Laute drangen aus ihrem Mund. »Sie ist nicht tot gewesen, verdammt noch mal. Sie lebte.«

»Woher willst du das wissen?«

Sie spuckte Suko die Antwort förmlich entgegen. »Weil sie sich bewegt hat, zum Teufel.«

»Das hätte auch am Wasser liegen können. Besser gesagt, an den Bewegungen der Wellen.«

»Neiiiin!«, schrie sie. Die Augen traten aus den Höhlen. »Ich habe es selbst gesehen und bin nicht blind, verflucht noch mal! Sie bewegte sich aus eigener Kraft!«

»Also gut. Fassen wir zusammen. Im Wasser des Teichs befindet sich eine Leiche, die nicht tot ist. Da können wir dann von einem Zombie ausgehen.«

»Jenny Mason war es jedenfalls nicht. Und auch nicht diese Amelie. Ist das jetzt klar?«

»Danke, wir haben verstanden.« Suko drehte sich zu mir hin um.

»Was sagst du, John?«

Mike kam mir mit einer Antwort zuvor. »Wir haben euch alles gesagt, jetzt seid ihr dran.«

»Sicher doch. Wir bedanken uns auch, aber wir sind nun mal misstrauische Menschen.«

»He, was soll das heißen?«

Diesmal holte ich mein Handy hervor. »Es ist besser, wenn euch die Kollegen unter ihre Fittiche nehmen. Es kann sein, dass ihr registriert seid und man euch sucht. Wenn nicht, wird man euch sehr schnell wieder auf freien Fuß setzen.«

Genau das hatten sie nicht gewollt. Den Wutanfall bekamen sie gleichzeitig. Sie fingen an zu schreien und zu toben. Wären sie nicht durch die Handschellen aneinander gebunden worden, hätten sie durchgedreht. Sie bedachten uns mit Flüchen und Ausdrücken, von denen Scheißbullen noch die harmlosesten waren.

Es störte mich insofern, dass ich bei dem Krach schlecht telefonieren konnte. Ich zog mich deshalb zurück. Vor der Tür ging es besser. Über eine Zentrale ließ ich mich mit dem nächsten Revier verbinden und legte die Sachlage dar.

Die Kollegen wussten schon Bescheid, und sie freuten sich sogar.

»Ha, Sie haben die beiden wirklich gestellt?«

»Ich lüge nicht.«

»Das ist gut, danke.«

Dann erfuhr ich, dass sie schon länger gesucht wurden. Sie hatten zwar keine direkten Verbrechen begangen, aber Tiere geraubt und sie ausbluten lassen. Dabei waren sie von einigen Zeugen gesehen worden.

»Gut, dann holt sie ab«, sagte ich.

»Nichts, was wir lieber täten.«

Als ich in das Haus zurückkehrte, erlebte ich zwei ruhige Geschwister. Sie fluchten nicht mehr und stierten vor sich hin. Ich erklärte ihnen, dass sie bald abgeholt würden, sagte aber nicht, wie scharf die Kollegen darauf waren, sie in Gewahrsam zu nehmen.

Keine echten Vampire. Pech gehabt. Wir hatten gedacht, eine Spur von Justine Cavallo zu finden, denn sie geisterte noch immer herum. Sie war auf der Suche nach neuen Gelegenheiten, aber, das wussten wir, sie hatte auch Angst. Die Zukunft war ihr nicht geheuer. Da bahnte sich etwas an, vor dem auch sie Furcht haben musste.

Wir allerdings auch, und wir wussten verdammt gut, dass Justine Cavallo und Dracula II nervös geworden waren.

Da wir Zeit hatten, sprach ich die Geschwister auf den Namen Justine Cavallo an. Auch wenn sie mir aus Trotz keine Antwort gaben, entnahm ich ihren Reaktionen, dass sie mit diesem Namen nichts anfangen konnten. Sie hoben nur die Schultern, das war alles.

Wahrscheinlich beschäftigten sie sich gedanklich mit dem, was vor ihnen lag, und das war für sie wirklich keine reine Freude.

Es verging nur etwas mehr als eine Viertelstunde, da trafen die Kollegen ein. Wir hörten, dass der Streifenwagen vor dem Haus hielt. Ich ging hinaus und sah zwei Männer vor mir, die Dank ihres Aussehens auch gut als Bodybuilder hätten Karriere machen können. Bei ihnen befanden sich die Geschwister in guter Obhut.

»Wo sind denn die beiden Vögelchen?«

Ich deutete durch die offene Tür.

»Super. Bald stecken Sie in einem Käfig.« Der Kollege mit dem breiten Babygesicht lachte. »Sie glauben gar nicht, wie oft wir schon Hinweise auf sie bekommen haben. Wissen Sie mehr, Mr. Sinclair?«

»Man kann sie als Bluträuber ansehen. Auch als Bluttrinker.«

»Das ist aber widerlich.« Er trat einen Schritt zurück.

Ich zuckte die Achseln. »Das Leben hat eben eine große Vielfalt zu bieten, Freund.«

»Darauf kann ich gern verzichten.«

»Ja, ich auch.«

Das Paar verfluchte und bespuckte die Kollegen, was denen nichts ausmachte. Sie waren Kummer gewohnt. Sie gingen auch nicht eben zart mit dem Paar um. Auch Suko und ich wurden noch mit Flüchen bedacht, und man wünschte uns die Pest an den Hals.

Uns störte das nicht. Wir verabschiedeten uns von den Kollegen draußen am Wagen. Im Fond hockten Mike und Mona. Ihre Gesichter waren wutverzerrt.

Als der Wagen startete, atmeten wir auf, denn diese Sorge waren wir los. Typen wie sie gehörten nicht zu unseren Fällen. Da gab es andere, die wir lösen mussten.

»Jetzt sind wir am Zug«, sagte Suko.

»Sind wir das?«

»Ich denke schon.«

»Dann glaubst du ihnen?«

Mein Freund lachte. »Das weiß ich nicht so genau. Was sie gesagt haben, hat sich zumindest interessant angehört.«

»Fragt sich nur, ob es interessant ist.«

»Sag ehrlich, John, haben wir etwas zu versäumen?«

»Eigentlich nicht.«

»Das Haus liegt am Weg. Vorbeischauen kostet nichts. Nicht mal Zeit.«

Ich musste über Suko schmunzeln. Normalerweise war ich es, der seinen Bauchgefühlen nachging. Heute hatten wir den umgekehrten Fall. Auch gut.

»Okay, packen wir es. Ich habe schon immer alte Teiche geliebt…«

***

Jenny Mason war gefangen!

Das kalte Wasser war über ihr zusammengeschlagen. Sie hatte die Tiefe des Teichs nie erkundet, doch nun musste sie feststellen, dass es mit ihr nach unten ging.

Wie weit?

Sie bewegte sich nicht. Sie trieb dahin. Die andere Person hatte sie losgelassen, und sie war zu sehen, denn sie schwamm vor ihr.

Sie blieb auf gleicher Höhe, sodass sie für Jenny gut zu sehen war.

Das Gesicht war nur eine halbe Armlänge von ihr entfernt und gut zu sehen, obwohl das Wasser eigentlich hätte dunkel sein müssen.

In diesem Fall traf das nicht so zu. Es war etwas heller geworden.

Da Jenny die Augen nicht geschlossen hielt, nahm sie ihre Umgebung wahr. Das Wasser schien aus hellem grünem Glas zu sein.

Aber es war nicht fest, es leistete ihr kaum Widerstand, es trug sie wie Arme.

Jamilla streckte ihre Hände vor. Jenny spürte die Berührungen an ihren Wangen, und sie wusste auch nicht, wie viel Zeit vergangen war. Eigentlich hätte sie schon längst den Mund aufreißen müssen, um Luft zu holen. Das brauchte sie seltsamerweise nicht. Es war nur wichtig, dass sie die Lippen geschlossen hielt.

Die Hände strichen an ihrem Körper entlang. Jamilla schwamm dabei um Jenny herum und schob sie nach vorn. Gleichzeitig drückte sie das Mädchen noch mehr dem Grund entgegen, den sie unerklärlicherweise erkennen konnte. Er lag wie eine leicht wellige Schlammschicht vor ihr.

Leer war er nicht.

Etwas ragte hervor. Und das an verschiedenen Stellen. Sie sah es deutlicher, je mehr sie sich dem Grund näherte. Der Form nach hätten es menschliche Körper sein können. Daran konnte sie nicht glauben. Der Teich war keine Leichenhalle.

Und dann zuckte jemand aus dem Schlamm in die Höhe. Er drückte sich der Oberfläche in einem schrägen Winkel entgegen.

Jenny glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Es war unglaublich, nein, sogar unmöglich. So etwas konnte es nicht geben.

Was ihr da entgegenschwamm, war ein Skelett!

***

Sie riss den Mund nicht auf. Es wunderte sie, dass sie es schaffte, die Lippen geschlossen zu halten. In dieser Wasserwelt hatten die normalen Gesetze keine Gültigkeit mehr. Sie hörte ihr Herz schlagen. Die Echos weiteten sich in ihrem Kopf aus, in dem sie auch Stiche spürte.

Plötzlich verstand sie die Stimme. Jamilla sprach mit ihr. Sie flüsterte in ihrem Kopf.

»Es sind meine Freunde, und es können auch deine Freunde werden, meine Kleine…«

Für Jenny war die normale Welt verschwunden. Sie befand sich in den Reichen der Albträume, in denen die Dunkelheit herrschte und sich das Grauen ausgebreitet hatte.

Das Skelett schimmerte grünlich. Seine langen Knochenarme pendelten hin und her. Sie kämpften gegen den Druck des Wassers an und sorgten so für Schwimmbewegungen.

Beide trafen zusammen!

Jenny konnte hier nicht schreien, nicht hier unten. Sie hielt den Mund geschlossen, aber sie hatte noch nie zuvor einen so großen Horror erlebt.

Das Skelett legte seine Arme zuerst auf ihre Schultern. Dann wanderten die Knochenteile weiter, und Sekunden später wurde sie von dem Knöchernen umfangen.

Sie schaute in die Augenhöhlen. Darin und ziemlich weit hinten sah sie das grüne Funkeln.

Augenblicke später war alles anders. Eine menschliche Hand berührte sie und zog sie kräftig zurück. Die Knochenhände glitten von ihren Schultern weg. Die bleichgrünen Arme rutschten wieder zurück ins Wasser, und die Gestalt verschwamm vor Jennys Augen, als sie durch ihren Helfer wieder nach oben gezogen wurde und kurz danach mit dem Kopf zuerst die Wasserfläche durchbrach.

Frei, wieder frei!

Sie riss den Mund weit auf. Luft, endlich Luft! Jenny hatte schon nicht mehr geglaubt, dass es so etwas noch gab. Es war für sie ein Labsal. Sie hörte sich japsen, sie bewegte ihre Arme und Beine.

Mehr paddelnd als schwimmend erreichte sie das Ufer und drückte ihre Arme darüber hinweg. Sie lag jetzt auf dem weichen Boden.

An einem nassen Wurzelgestrüpp hielt sie sich fest, und sie dachte daran, was sie in der Tiefe des Teichs erlebt hatte. War es möglich, dass man sie verfolgte? Sie zitterte und stellte sich vor, dass plötzlich zwei knöcherne Klauen ihre Fußgelenke umfassten und versuchen wollten, sie wieder ins Wasser zu ziehen. Das sollte ihr auf keinen Fall passieren.

Jenny nahm all ihre Kräfte zusammen. Sie stemmte sich auf dem weichen Uferboden ab und schob sich danach richtig aufs Trockene.

Zuerst bäuchlings. Dann drehte sie sich zur rechten Seite hin und blieb schließlich auf dem Rücken liegen.

Die letzten Wassertropfen perlten über ihr nassen Gesicht. Jenny hatte die Augen weit geöffnet. Sie schaute gegen den Himmel. Ja, es war der Himmel, der sogar ein wunderschönes Blau zeigte. Von oben herab grüßten nur wenige weiße Wolken, aber sie konnte es noch immer nicht fassen, dass sie wieder den normalen Himmel sah und nicht mehr das verfluchte grünliche Wasser.

Es war geschafft. Sie war der Hölle entkommen. Einer schrecklichen Gefahr – und dem Tod.

Genau davon war Jenny überzeugt. Sie hatte etwas gesehen, was mit dem Tod zusammenhing. Möglicherweise hätten andere Kinder geschrien und wären davongelaufen, doch Jenny fühlte sich zu erschöpft. Sie blieb vorerst im Gras neben dem Teich liegen und dachte an ihre vielen Märchen, die sie gelesen hatte.

Auch dort waren Kinder in schlimme, albtraumhafte Situationen geraten. Aber sie hatten sich bewähren können, und es war immer gut ausgegangen. Genau daraus schöpfte Jenny Mason ihre Hoffnung. Alles war gut geworden, und auch für sie würde alles gut werden.

Sie richtete sich auf. Die Kleidung klebte klatschnass an ihrem Körper. Ihr Gesicht zeigte noch immer den staunenden Ausdruck.

Als sie über ihre nassen Wangen strich, blieben einige Wasserlinsen an ihren Handflächen kleben und auch wenige Blätter und etwas von dem grünen Schleim, der im Teich schwamm.

Jenny zitterte, als sie sich hinstellte. Sie fror auch, aber sie wollte noch einen letzten Blick auf den Teich werfen, bevor sie wieder zum Haus zurücklief. Amelie würde sich bestimmt Sorgen um sie machen, und wenn sie sah, wie nass ihr Schützling war, dann würden die Fragen auf sie herabstürmen.

Das Mädchen ging nicht zu dicht an den Teich heran. Es stemmte seine Hände gegen die Knie und beugte sich vor.

Nichts war mehr zu sehen.

Das Wasser lag ruhig vor ihr, abgesehen von ein paar Wellen, die zum Ufer hin ausliefen. Sie sah Jamilla nicht, und es schob sich auch kein grünes Skelett aus der Tiefe. Alles war einfach so wie immer, aber jetzt wusste Jenny es besser. Eigentlich hatte sie schon geahnt, dass mit diesem Teich etwas nicht stimmte und er ein Geheimnis verbarg. Nun aber hatte sie es am eigenen Leib erfahren müssen.

Eine Weile schaute sie gegen die Oberfläche. Dort tat sich wirklich nichts. Das Rätsel des Teichs blieb ihr weiterhin verschlossen. Wie eine dunkelgrüne Wand kam ihr das Wasser vor, und wenn sie daran dachte, was in der Tiefe lauerte, dann schauderte sie zusammen.

Sie strich ihr nasses Haar zurück. Ein Märchen war für sie zur Wahrheit geworden. Irgendwie hatte sie immer an Wunder geglaubt, nun aber war ihr eines begegnet.

Sie blies die Luft aus. Ihre Kleidung wog doppelt so schwer. Wie mit Leim bestrichen klebte sie an ihrem Körper fest. Das Zittern erfolgte ganz automatisch, und sie hörte, wie ihre Zähne aufeinander schlugen.

Selbst als Kind war ihr klar, dass sie jetzt weg musste. Hinein ins Warme, ins Trockene. So schnell wie möglich. Nur nicht mehr länger am Teich warten.

Es gab nur den direkten Weg durch den Wald. Den würde sie auch laufen. Es war ihre Strecke. Einen letzten Blick warf sie noch auf den Teich, dann lief sie los.

Diesmal hatte sie es eilig. Sie zitterte. Sie fror jämmerlich. Im Wald waren auch die letzten Strahlen der Sonne verschwunden. In diesen späten Nachmittagsstunden stand sie sowieso schon schräg auf ihrer Wanderung nach Westen.

Zunächst hörte sie die Frauenstimme nicht richtig, weil ihre eigenen Geräusche zu laut waren. Dann wehte ihr der Name Jenny entgegen, und sie wusste auch, wer sie da rief und sich so große Sorgen um sie machte. Es war Amelie, das Au-pair-Mädchen aus Deutschland.

Was soll ich ihr sagen?, schoss es Jenny durch den Kopf. Ich weiß es nicht. Ich kann ihr nicht die Wahrheit sagen. Sie würde mir nicht glauben. Ich muss das Geheimnis für mich behalten.

Jenny wollte auch nicht, dass man ihre Eltern anrief. Nein, nein, ihr würde schon die richtige Ausrede einfallen.

Der Wald kam ihr plötzlich so finster vor. Alles schien zu ihren Feinden geworden zu sein. Die Bäume, die Sträucher und vor allen Dingen die Wurzeln, die aus dem Erdboden hervorschauten und glitschige Stolperfallen bildeten.

Dass sie noch nicht gefallen war, verdankte sie ihrem Glück. Bei den hastigen Schritten tanzte die Welt vor ihren Augen, aber sie sah auch das Licht am Ende dieser grünen Welt. Die Dichte des Waldes verlor sich, und wieder schallten ihr die Rufe entgegen.

»Jenny – Jenny! Wo bist du? Bitte, Jenny, melde dich doch! Lass mich nicht im Stich. Jenny – Jenny!«

Sie hätte sich gemeldet, wenn die Kraft vorhanden gewesen wäre. Durch ihr Keuchen war sie nicht in der Lage, einen Ruf auszustoßen, und deshalb hielt sie den Mund.

Aber der Wald hatte auch ein Ende. Große Lücken taten sich auf.

Sie schaute auf den Park, der zum Haus gehörte. Darin wuchsen nur wenige Bäume, und es lagen große Abstände dazwischen. Viel Rasen, der unbedingt gemäht werden musste und durch das hohe Gras huschte eine Gestalt, die immer noch nach Jenny rief.

Das Mädchen verließ den Wald. Es blieb keuchend stehen und hob mit schwachen Bewegungen beide Hände, um zu winken.

Sie hatte Erfolg, wurde entdeckt.

»Jenny!«

Jetzt glich der Ruf mehr einem Schrei der Erlösung. Amelie stand für einen Moment auf der Stelle wie jemand, der nicht glauben konnte, was er sah. Als sie die ganze Wahrheit erfasste, da rannte sie los wie eine Sprinterin, die soeben den Startschuss vernommen hatte.

Mit ihr flog die Erleichterung darüber herbei, dass sie Jenny überhaupt gefunden hatte. Es schien etwas mit Jenny zu sein, denn sie tat nichts. Sie lief Amelie nicht entgegen und bewegte sich auch nicht einen Millimeter von der Stelle.

Fast wäre sie überrannt worden, doch Amelie stoppte im letzten Augenblick und schloss sie in die Arme. Sie presste ihr Gesicht gegen das des Kindes und flüsterte immer wieder: »Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe. Bin ich froh…«

Nur langsam erfasste sie die Veränderung. Der erste Überschwang der Gefühle hatte sie blind dafür gemacht. Jetzt stiegen die Sorgen schlagartig an, als sie merkte, dass sie nicht nur das Kind umfasst hielt, sondern ihre Hände auf eine feuchte Kleidung gelegt hatte. Etwas zündete in ihrem Kopf, und sie trat einen Schritt zurück. Die Hände blieben dabei auf Jennys Schultern liegen.

»Ich habe mir so große Sorgen gemacht, Kind. Das kannst du dir nicht vorstellen. Zu Recht, denke ich. Aber was ist mit dir passiert? Du… du … bist so nass.«

»Ja.«

»Was ist passiert?«

Jenny wusste, dass sie diese Frage gestellt bekommen würde. Sie hatte Zeit genug gehabt, sich die entsprechenden Antworten zurechtzulegen. Sie versuchte auch, ihrem Gesicht einen möglichst harmlosen Ausdruck zu geben. »Ich… äh … bin durch den Wald gelaufen. Da habe ich dann nicht aufgepasst …«

»Der Teich?«

»Genau, Amelie.«

Das Kindermädchen schlug eine Hand vor ihren Mund. Die Antwort war nicht zu verstehen. Für einen Moment malte sich Angst in ihren Augen ab, doch Amelie riss sich schnell zusammen und schaffte es sogar, ihren Schützling anzulächeln.

»Jetzt bist du hier. Ist noch mal alles gut gegangen.«

»Das ist es«, erwiderte Jenny tonlos.

»Und wir werden sofort ins Haus gehen und zusehen, dass du wieder trocken wirst. In den nassen Sachen kannst du dir ja den Tod holen. Komm.« Energisch umfasste sie die Hand des Mädchens und zog es weiter. Sie wollte Jenny eigentlich keine Vorwürfe machen, doch es musste einfach aus ihr heraus. Zu große Sorgen hatte sie sich um Jenny gemacht.

»Wie oft habe ich dir gesagt, nicht in den Wald zu laufen! Vor allen Dingen nicht allein. Jetzt siehst du, was du davon hast. Wie konnte das nur geschehen?«

Jenny hielt den Kopf gesenkt. »Das weiß ich auch nicht.«

»Der Teich ist nicht zu übersehen.«

»Ja, schon…«

»Und?«

»Ich war so in Gedanken.«

Amelie schaute auf Jennys Kopf. »Hast du dich wieder mit den Märchen beschäftigt?«

»Auch. Das ist ja für mich ein Märchenwald«, erwiderte das Mädchen.

»Ich mag ihn. Er ist wirklich ungewöhnlich. Ein toller Wald. Richtig verwunschen.«

»Märchen sind Märchen und keine Wahrheiten. Das solltest du inzwischen wissen, Kind.«

»Klar, so sagt man es. Es gibt auch Ausnahmen. Das weiß ich ebenfalls. Ich erlebe den Wald anders.« Jenny blieb bei ihrer Meinung, ohne die eigentliche Wahrheit zu sagen. Sie würde es auch nicht tun, denn die wollte sie für sich behalten. Jamilla sollte ihr Geheimnis bleiben, ebenso wie der Inhalt des Teiches. Nur kein Wort von dem grünen Skelett sagen. Zudem hätte ihr Amelie nicht geglaubt. Ihrer Meinung nach hatte Jenny eine überschäumende Fantasie.

Sie gingen über die große Terrasse, die sich an der Rückseite des Hauses befand. Zu dieser Zeit wurde sie noch von den letzten Strahlen der allmählich untergehenden Sonne getroffen. Die Wärme tat der feucht gewordenen Jenny gut. Sehr bald fröstelte sie. Da hatte sie mit Amelie das große Haus betreten.

Jenny mochte es nicht. Es kam ihr so düster vor. Die Decken waren hoch, die Wände ziemlich dunkel. Ebenso wie die Bilder, die daran hingen.

Sie gingen über die breitere Treppe sofort nach oben. Dort befanden sich die privaten Räume der Familie. Es gab mehrere Zimmer – inklusive der Schlafräume –, und diese Zimmer verteilten sich auf einer recht großen Fläche.

Auch Jenny schlief hier. Das Zimmer des Kindermädchens lag noch eine Etage höher. Die Masons hatten für Jenny einen Durchbruch geschaffen und das Nebenzimmer zu einem großen Bad ausgebaut.

Es war das Ziel der beiden. Jenny musste sich umziehen. Sie tat alles, was Amelie wollte. Dabei bewegte sie sich langsam wie jemand, der noch über einen Traum nachdenkt, der ihn beschäftigt hat. Sie legte die feuchte Kleidung aufeinander und stieg dann in die geräumige Dusche hinein.

»Warm und kalt«, sagte Amelie.

»Ist schon okay.«

»Ich warte dann auf dich.«

Zuvor verließ die Neunzehnjährige den Raum und holte aus einem Schrank im Nebenzimmer ein frisches Nachthemd für das Kind. Wieder zurück im Bad legte sie das große Tuch zurecht, in das sie Jenny einwickeln wollte.

So richtig begreifen konnte sie noch immer nicht, was da geschehen war. Auch wenn es Jenny verboten war, den Wald zu betreten, kannte sich das Kind doch recht gut aus. Dass es in Teich gefallen war, darüber wunderte sich Amelie. Für sie war das schwer nachvollziehbar. Da ging man nicht einfach weiter und fiel hinein. Bei Jenny war es trotzdem passiert.

Warum?

Waren es nur die Gedanken gewesen? Amelie beschloss, ihren Schützling in einer ruhigen Minute danach zu fragen, nur jetzt nicht. Da war Jenny noch zu aufgeregt, obwohl sie diesen Eindruck auf Amelie nicht machte. Auf sie wirkte das Kind eher nachdenklich, als würde es über bestimmte Dinge grübeln.

Wie dem auch war, sie konnte durchatmen, denn Jenny war gerettet worden. Und ob sie den Masons etwas davon erzählen würde, war fraglich. Eigentlich hätte sie es tun müssen, sie würde es wohl auch so halten. Zunächst musste sie sehen, wie Jenny reagierte, wenn ihre Eltern in zwei Tagen zurückkehrten. Momentan befanden sie sich auf einer Geschäftsreise in Frankreich. Dort sollte Roger Mason als Architekt an einem Wettbewerb teilnehmen.

Die Tür zum Bad stand offen. Die Dusche rauschte nicht mehr.

Amelie ging über die Schwelle und rief nach dem Mädchen.

Jenny schob die Wand der Dusche zur Seite.

»Alles okay?«

»Super.«

Das glaubte Amelie zwar nicht, enthielt sich aber eines Kommentars und hielt Jenny das flauschige Badetuch weit geöffnet hin.

Die Kleine huschte aus der Dusche und wurde schon bald vom weichen Stoff umschlungen.

Amelie rieb sie trocken. Jenny hatte ihren Spaß. Sie lachte und freute sich darüber, wie gut es ihr tat.

»Und danach wirst du ins Bett gehen, Jenny?«

»Warum?«, nörgelte sie.

»Weil es besser für dich ist. Ich will nicht, dass du dir eine Erkältung holst.«

»Ich habe nicht mal geniest.«

»Das kann noch kommen.« Amelie ließ Jenny los und holte ein Nachthemd aus einem Schrankfach. Eine warme Unterhose gehörte ebenfalls dazu. Jenny schaute ziemlich bedröppelt aus der Wäsche, aber sie protestierte nicht. Auf dem Bettrand sitzend zog sie sich an.

»Und jetzt?«

»Wirst du dich hinlegen, meine kleine Freundin.«

Jenny schaute zum Fenster hin. »Aber es ist doch noch hell.«

»Das weiß ich. Es wird auch noch eine Weile hell bleiben. Aber für dich ist heute kein normaler Tag. Du hättest ertrinken können. Mein Gott«, flüsterte Amelie, »stell dir das mal vor. In einem Teich zu ertrinken. Weißt du…«

»Er ist nicht so tief.«

»Ach, weißt du das genau?«

»Na ja…«, Jenny lächelte, »ich glaube schon. Ich habe den Grund gespürt.«

»War er schlammig?«

»Ich glaube schon.«

»Genau, und da kann man leicht einsinken. Der ist dann wie ein Sumpf und zieht dich in die Tiefe.«

Jenny schaute das Kindermädchen aus ihren braunen Augen intensiv an, sodass Amelie sich etwas unwohl fühlte. Sie hatte das Gefühl, dass Jenny mehr wusste, als sie zugeben wollte. Irgendein Geheimnis steckte schon in ihr, und das hing bestimmt mit dem verdammten Teich zusammen.

»Möchtest du mir noch etwas sagen?«

Jenny schüttelte den Kopf.

Sie wurde auch nicht weiter gedrängt. Amelie stand auf und sagte: »Dann hole ich dir jetzt den Tee.«

»Gut.«

Die junge Frau aus Deutschland verließ das Zimmer. Sie blieb dabei nachdenklich und war auch jetzt davon überzeugt, dass Jenny etwas verschwieg.

Sie brühte Fencheltee auf. Mit der kleinen Kanne und einer Tasse ging sie wieder zurück in Jennys Zimmer. Das Mädchen lag in seinem Bett auf dem Rücken. Es schaute dabei gegen die Decke und schien in Gedanken versunken zu sein. Es hatte nicht bemerkt, dass Amelie neben dem Bett stand. Das Tablett hatte sie abgestellt.

»Jenny… ich bin hier.«

»Ach ja?«

»Wo warst du denn?«

»Ach nichts.«

»Doch.«

»Ich habe geträumt.«

Das nahm Amelie ihr sogar ab. »Und ich habe dir inzwischen den Tee zubereitet. Er wird dir gut tun.« Sie schenkte in einen Becher ein, dessen Außenseite von kleinen Maikäfern verziert war.

Jenny hatte sich aufgerichtet.

»Gibt Acht, die Tasse kann noch heiß sein.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann bitte.«

Das Mädchen trank mit kleinen Schlucken. Auch jetzt schaute es Amelie nicht an. Der Blick war ins Leere gerichtet. Gedanklich schien sie nicht präsent zu sein. Mit seiner Fantasie bewegte sich das Kind wieder in anderen Regionen.

Amelie bedrängten zahlreiche Fragen. Komischerweise traute sie sich nicht, sie zu stellen. Sie glaubte an eine Abfuhr. Jenny war schon immer etwas verschroben oder anders gewesen, weil sie sich eben von den Märchen hatte faszinieren lassen, heute kam sie ihr jedoch besonders weggetreten vor.

Sie trank langsam und schaute dabei gegen die Zimmerwand.

Manchmal bewegte sie auch die Lippen, ohne ein Wort zu sagen.

Sie schien wirklich weggetreten zu sein.

Als die Tasse leer war, lehnte sie eine zweite ab.

»Dann lass ich dich jetzt allein.«

Jenny Mason lehnte sich zurück. »Ja, das ist gut.«

»Wenn was ist, ruf mich.«

»Klar, Amelie, klar.«

Das Kindermädchen beugte sich über Jennys Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie wollte ihr noch schöne Träume wünschen, doch das verkniff sie sich.

»Ich schaue noch mal nach dir.«

»Ja, tu das.«

Amelie verließ das Zimmer. Vor der Tür blieb sie noch für eine Weile stehen und schüttelte den Kopf. Irgendwas läuft da nicht rund!, dachte sie. Etwas stimmt nicht.

Leider kannte sie die Lösung nicht, und das empfand sie nicht eben als beruhigend…

***

Es war für uns wirklich kein Problem gewesen, das Haus zu finden.

Der Weg von der Straße zum Ziel hin war sogar gut zu befahren.

Darauf hatten die Bewohner Wert gelegt.

Birken und Ahornbäume rahmten die Strecke ein. Vielleicht Meter mussten wir fahren, bevor sich der Weg öffnete und freie Sicht auf ein etwas dunkles Haus gab, das auch deshalb so wirkte, weil die Fassade zum größten Teil durch Pflanzen bewachsen war, die ihr ursprüngliches Aussehen völlig verdeckten.

Das Haus und dessen vordere Umgebung sahen leer aus. Es gab kein Auto, das vor dem Haus stand. Wir sahen kein Bike und keinen Roller. Der Bau wirkte unbewohnt. Wir kannten andere Landhäuser, die schon kleinen Schlössern glichen. Hier traf das nicht zu. Es gab auch keine Erker oder kleine Türme. Eine Fassade, dazu ein Dach ohne Gauben und zwei klobige Schornsteine auf dem First. Hier hatte jemand zweckmäßig gebaut und nicht geprotzt.

Wir stiegen aus, und Suko hob die Augenbrauen an. »Ob uns das etwas bringt?«

»Sollen wir wieder fahren?«

»Nein. Ich wollte nur mal fragen.«

»Denk daran, dass es noch eine Rückseite gibt, von der unsere Freunde gesprochen haben.«

»Ja, ja, das weiß ich alles.«

Ich musste grinsen und ging auf die Eingangstür zu. Sie kam mir größer vor als die eines normalen Hauses. Wir sahen eine Klingel und meldeten uns an.

Zuerst passierte nichts. So unternahmen wir einen zweiten und sogar dritten Versuch.

Aus recht versteckt angebrachten Rillen drang eine Stimme. »Wer ist da?«

»Mach du es«, sagte Suko.

Ich stellte uns vor. Wir täuschten die Fragerin nicht. Irgendwie musste es meine Stimme geschafft haben, das Vertrauen in ihr zu wecken, denn wir hörten die positive Antwort.

»Warten Sie, ich öffne.«

Wir wurden nicht enttäuscht. Eine junge Frau stand vor uns. Sie trug eine khakifarbene Cargohose und ein blasses Hemd mit aufgesetzten Brusttaschen. Das Hemd war nicht in die Hose gesteckt worden. Es reichte bis über ihren Gürtel hinweg.

Ich hielt ihr meinen Ausweis entgegen, den sie zwar studierte, jedoch die Schultern zuckte. »Mit diesen Dokumenten kenne ich mich nicht so aus. Ich komme aus Deutschland und bin für ein Jahr hier angestellt.«

»Wie schön«, sagte ich in ihrer Sprache. »Woher denn?«

»Hamburg.«

»Tolle Stadt.«

»Sie sprechen aber gut Deutsch, Herr Sinclair.«

»Ich habe oft in Ihrem Land zu tun und habe Freunde dort. Aber hier sind wir in England.«

»Verstehe.«

Wir wechselten die Sprache wieder und folgten der aparten Person ins Haus. Wir erfuhren auch, dass sie Amelie Weber hieß. Blondes Haar, ein schlanke Gestalt mit sehr langen Beinen und einer leicht gebräunten Gesichtsfarbe.

Diese Erscheinung passte irgendwie nicht in das doch etwas düster anmutende Haus.

Eine hohe Decke. Braune Balken machte sie noch dunkler. Die Möblierung passte sich an. Es war so etwas wie ein kleiner Salon, denn hier gab es zwei Tische mit Sitzgelegenheiten. Für meinen Geschmack hatte man beim Einbau der Fenster zu sehr gespart.

Wir schauten uns recht auffällig um, was der Deutschen natürlich nicht verborgen blieb.

»Es kommt mir so vor, als würden Sie etwas suchen«, sagte das Au-pair-Mädchen.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Aber…«

Ich schaute sie an. »Gut Amelie, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Man hat uns von anderer Seite her auf dieses Haus hier aufmerksam gemacht. Wir sollten es uns ansehen.«

Für sie war es schwer zu fassen. »Warum?«, fragte sie. »Wenn Sie die Besitzer sprechen wollen, die sind nicht anwesend. Die kommen erst übermorgen von einer Geschäftsreise zurück. Da müssen Sie schon mit mir vorlieb nehmen.«

»Sie sind ganz allein?«, fragte Suko.

Die Worte hatten Amelie etwas verunsichert. »Nein, aber warum wollen Sie das wissen?«

»Bitte, wir meinen es gut mit Ihnen. Wir sind keine als Polizisten verkleideten Eindringlinge oder so. Es interessiert uns aus bestimmten Gründen.«

»Ich bin nicht allein. Jenny ist noch hier. Jenny Mason, die Tochter des Hauses und mein Schützling, wenn Sie so wollen.«

»Ein Kind?«

»Klar.« Sie nickte Suko zu.

»Wie alt?«

»Elf Jahre.«

»Ziemlich jung.«

»Man kann Jenny nicht allein lassen. Nicht in dieser Einsamkeit. Deshalb bin ich engagiert worden. Die Masons lieben das Haus nun mal. Sie besitzen zwar eine Stadtwohnung, aber dort wollten sie Jenny nicht aufwachsen lassen.«

»Wo ist das Mädchen jetzt?«, fragte ich.

Amelie gab sich etwas verunsichert. »Bitte, ich weiß nicht, warum Sie unbedingt nach Jenny fragen. Hat Sie etwas getan? Gibt es da irgendwelche Probleme?«

»Nein, auf keinen Fall«, beruhigte ich sie. »Wir hatten in der Gegend zu tun und bekamen so etwas wie einen Tipp, uns dieses Haus mal genauer anzuschauen. Das heißt, nicht so sehr das Haus, sondern mehr seine hintere Umgebung.«

»Da gibt es nicht viel zu sehen.«

»Man sprach von einem Teich.«

Warum Amelie zusammenzuckte, wussten wir auch nicht. Jedenfalls tat sie es. Auf ihr Gesicht legte sich ein leicht erstaunter Ausdruck. »Den Teich gibt es schon. Aber er gehört nicht mehr zu diesem Grundstück hier. Sie finden ihn mitten in einem Wald, der praktisch dort anfängt, wo das Grundstück endet.«

»Kennen Sie ihn?«

»Klar«, gab sie zu und schaute uns wieder erstaunt an. »Nur kann ich nicht sagen, dass er mir besonders gefällt. Es ist kein großes Gewässer, und wenn sie vor ihm stehen, können Sie den Grund nicht sehen. Zu dunkel ist das Wasser. In ihm schweben zahlreiche Pflanzen, viele Blätter, vielleicht auch Tang und Schlamm. Ich war zwei Mal dort, auf ein drittes Mal kann ich verzichten. Aber warum interessieren Sie sich für dieses Gewässer? Was ist daran so schlimm?«

»Im Prinzip nichts«, sagte ich. »Zumindest hoffen wir das. Wir haben nur die Aussagen von Menschen, die behaupten, dass der Teich nicht ganz geheuer ist.«

»Ach, was meinen die denn?«

»Nun ja, es wurde behauptet, dass durch den Wald oder Park hinter Ihrem Haus Gestalten geschlichen sind, und die müssen etwas am oder im Teich gesehen haben.«

Meine Bemerkung hatte die junge Frau nachdenklich werden lassen. Uns kam es so vor, als hätten wir ein kleines Tor geöffnet, um Zugang zu bekommen.

Nach einer Weile nickte sie. »Da war tatsächlich etwas.«

»Was denn?«, fragte Suko.

»Das kann ich nicht so genau sagen. Wir wohnen hier zwar recht einsam, aber nicht einsam genug, denn es trieben sich einige komische Typen mal auf dem Grundstück am Wald herum.«

»Können Sie die beschreiben?«

»Schwer…«

Suko blieb sehr freundlich. »Bitte, denken Sie darüber nach, Amelie.«

»Ja, ja, das versuche ich. Ans Haus sind sie nicht herangekommen, aber sie waren hinten im Garten oder Park, und dann verschwanden sie im Wald. Komisch sahen sie schon aus.« Während sie in der Erinnerung kramte, schaute sie an uns vorbei. »Sie trugen keine normale Kleidung, sondern lange Gewänder, die dunkel waren. Wie Schattenwesen liefen sie herum.«

»Aber sie kamen nicht bis ans Haus – oder?«

»Nein, nein, das nicht. Die blieben ziemlich weit hinten. Was sie da interessierte, weiß ich auch nicht.«

Ich sprach sie auf die Masons an. »Haben Sie mit ihnen darüber geredet?«

»Nein, das konnte ich nicht. Sie waren mal wieder nicht da. Auch Jenny habe ich nichts gesagt. Ich wollte sie nicht beunruhigen, aber ich hatte schon Angst. Da habe ich immer alles verriegelt. Ich wollte nicht, dass sie ins Haus kamen.«

»Man hat Sie dann in Ruhe gelassen?«

»Ja, zum Glück.«

Amelie machte auf uns den Eindruck eines Menschen, der noch immer nicht alles begriffen hatte. Es lag auf der Hand, denn so einfach war es wirklich nicht, plötzlich aus dem normalen Leben herausgerissen zu werden. Weiterhin schaute sie uns verunsichert an und wunderte sich über meine nächste Frage.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns den Teich mal aus der Nähe ansehen?«

Erst schwieg sie. Dann musste sie schlucken. »Nein, das nicht. Aber da gibt es nichts zu sehen, und diese seltsamen Gestalten habe ich auch nicht mehr entdeckt.«

»Trotzdem möchten wir uns dort mal umschauen.«

»Wie Sie wollen.« Sie drehte den Kopf zur Seite. Ihre Wangen bekamen eine bestimmte Röte. Ihr schien etwas eingefallen zu sein, doch sie redete nicht darüber. Wir wollten auch nicht weiter in sie dringen und hielten den Mund.

In der Tat dachte Amelie an Jenny Mason. Auch sie hatte etwas mit dem Teich zu tun gehabt. Über lange Zeit hinweg war über ihn nicht mal geredet worden. Nun aber trat er gleich zwei Mal an einem Tag in den Blickpunkt. Das kam ihr schon suspekt vor. Sie fragte sich, ob sie den beiden Besuchern trauen konnte.

Ich merkte etwas von ihrem inneren Kampf und lächelte sie beruhigend an. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Amelie. Was wir hier unternehmen, geht schon in Ordnung. Wir sind auch echte Polizisten und laufen nicht mit gefälschten Ausweisen herum.«

Ihr Gesicht rötete sich noch mehr, und sie schien sich irgendwie ertappt zu fühlen.

»Muss ich denn mit?«, fragte sie.

»Nicht unbedingt. Aber es wäre schon besser, denn Sie kennen sich hier aus.«

»Ja, das stimmt. Gut, dann gehe ich.«

»Und was ist mit Jenny, Ihrem Schützling?«, erinnerte Suko sie.

Sie winkte ab. »Ach, die schläft.«

»Zu dieser Zeit?«

Das Kindermädchen zuckte mit den Schultern. »Ja, Jenny war ziemlich müde. Richtig kaputt, wie sie sagte. Da habe ich sie ins Bett geschickt.«

Das klang zwar plausibel, doch tief in meinem Innern glaubte ich nicht so recht daran.

»Es wird bestimmt nicht lange dauern«, machte ich Amelie Weber Mut. »Wir möchten uns nur den Teich näher anschauen, das ist alles.«

»Und warum?«

Ich hatte mich schon vorher auf diese Frage eingestellt und hielt auch die passende Antwort parat. »Man hat uns einen Tipp gegeben, dass in diesem Teich etwas versteckt ist.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Wirklich?«

Sie schwieg. Aber sie steckte voller Gedanken, das war ihr ebenfalls anzusehen. Ich hätte sie gern danach gefragt, doch das verkniff ich mir, denn ich wollte sie nicht noch mehr verunsichern.

Suko kam wieder zur Sache. »Existiert eine Hintertür?«

»Klar.«

»Dann nehmen wir sie doch.«

»Gut.« Auf Jenny Mason kam Amelie nicht mehr zu sprechen.

Auch wir fragten sie nicht danach, aber wir waren gespannt, was uns im Garten und im Wald erwartete…

***

Das Zimmer, das Fenster, das Bett!

Jennys Leben war auf diese kleine Welt zusammengeschrumpft.

Das machte ihr nichts aus. Sie freute sich, in diesem geräumigen Zimmer leben zu können. Es war nach ihrem Geschmack eingerichtet worden und längst nicht so düster wie das übrige Haus.

Helle Tapeten mit einem freundlichen Muster. Auf die grünen und blauen Punkte hatte sie bestanden. Auch auf die Regale, damit sie Platz für ihre Bücher hatte. Da die Regale im rechten Winkel zueinander standen, war so ein Raum innerhalb des Zimmers geschaffen worden, und den hatte sich Jenny auch eingerichtet. So gehörte eine Kuschelecke dazu, die aus weichen Sitzkissen bestand. Dort hinein legte sie sich, um im Schein zweier kleinen Deckenleuchten mit bunten Schmetterlingsschirmen lesen zu können. Es war noch Platz genug für einen Schreibtisch. Einen Fernseher hatte man ihr auch hingestellt, doch der war in die Ecke geschoben worden, denn sie brauchte ihn nur selten.

Manche Kinder in ihrem Alter besaßen schon einen Computer.

Jenny gehörte nicht dazu, obwohl ihr Vater ihr öfter angeboten hatte, ihr ein solches Gerät hinzustellen. Das brauchte sie einfach nicht. Später ja, aber das Lesen würde sie nicht aufgeben.

Wenn sie im Bett lag, fiel der Blick auf das Regal, in dem die bunten Rücken der Bücher dicht an dicht standen. Es war immer wieder toll für sie, dorthin schauen zu können. Die meisten hatte sie durchgelesen, aber es gab einige Geschichten, die sie sich noch vornehmen musste, und darauf freute sie sich.

Wenn sie überhaupt richtige Freunde besaß, dann waren es die Bücher. Davon würde sie auch niemals lassen.

Jetzt lag Jenny in ihrem Bett. Schlafen konnte sie nicht. Es ging ihr einfach zu viel durch den Kopf. Das Erlebte wollte nicht weichen.

Immer und immer wieder rollte es sich auf. Im Mittelpunkt standen Jamilla und das grüne Skelett. Sie fragte sich immer wieder, wie die beiden in den Teich gelangt waren.

Über das grünliche Skelett machte sie sich weniger Sorgen, wichtiger war Jamilla für sie.

Eine Person, die nicht tot war, sondern tatsächlich in diesem grünen Teichwasser lebte.

Dafür hatte Jenny keine Erklärung, das war für sie ein wahr gewordenes Märchen. Sie hatte Geschichten von Elfen und Wassernixen gelesen und auch immer daran geglaubt, dass diese Wesen existierten. Diese anderen Welten, über die es in den Geschichten so viel zu lesen gab, die konnte man sich nicht nur aus den Fingern gesaugt haben. Da musste ein Teil Wahrheit vorhanden sein.

Jenny hatte sie gefunden!

Nur war es eine gruselige Wahrheit. Wenn sie wieder und wieder daran dachte, rann ihr ein Schauer nach dem anderen über den Körper hinweg. Manchmal war er warm, manchmal kalt, und sie beschäftigte sich vor allem mit Jamilla.

Nein, sie war kein normaler Mensch. Sie war ein Wesen. Aber ein lebendiges. Es existierte im Wasser. Es lebte dort wie ein Fisch. Sie glaubte nicht daran, dass es wie ein Mensch atmen musste, aber trotzdem besaß es keine Kiemen.

Eine Nixe…?

Immer mehr setzte sich dieser Gedanke in ihr fest und vertrieb die Erinnerung an das grüne Skelett. Aber warum hatte das Gesicht der Nixe so traurig ausgesehen und auch düster? Jenny brauchte nur an die dunklen Augen zu denken, um ihre Gedanken bestätigt zu bekommen. Es war so ungewöhnlich und seltsam. Nichts Freundliches. Eine traurige Nixe, die in der anderen Welt nicht glücklich sein konnte.

Trotzdem war sie nett. Sie hatte Jenny zwar ins Wasser gezogen, zugleich aber hatte sie dafür gesorgt, dass sie nicht ertrank. Es hätte auch anders ausgehen können.

Durch das viele Lesen hatte Jenny Mason eine andere Denkweise bekommen. Und so dachte sie öfter wie ein Erwachsener. Das war auch jetzt der Fall, als sie in ihrem Bett lag und nicht einschlief.

Manchmal nur bewegte sie ihre Augen. Dann glitt der Blick weg von den Regalen und zum Fenster hin.

Dahinter lag die normale Welt. Eingepasst in das ewige Wechselspiel zwischen Tag und Nacht. Der Tag hatte sich zwar noch nicht verabschiedet, aber es würde nicht mehr lange dauern, denn selbst durch die Scheibe sah sie die länger gewordenen Schatten.

Die Dämmerung würde bald hereinbrechen. Ihr würde die Nacht folgen. Und dann? Was passierte dann?

Jenny wusste es nicht. Es konnte eine ganz normale Nacht werden, aber auch eine sehr düstere und gefährliche, die alles Mögliche zum Vorschein brachte. Eine Nacht hielt vieles bereit.

Nicht alles schlief in der Dunkelheit. Da erwachten andere Tiere zum Leben, da atmete die Natur aus, um sich von der Last des Tages zu befreien.

Da öffneten sich auch Tore. Da schauten die Bewohner anderer Welten in die der Menschen hinein. Da ließen sich die Engel auf der Welt nieder, und da schauten seltsame Geschöpfe nach den Menschen und auch nach schlafenden Kindern.

Angst machte ihr die Dunkelheit nicht. Sehr oft hatte sie in der Nacht das Fenster geöffnet und in den Park geschaut, denn ihr Zimmer lag auf der Rückseite des Hauses.

Und jetzt?

Wieder würde die Nacht kommen, aber sie würde nicht mehr mit einer Leichtigkeit von Jenny begrüßt werden. An diesem Tag hatte sich ihr Denken verändert. Nie mehr würde sie in die Dunkelheit lauschen, um nach wispernden Stimmen zu lauschen, die durch die Nacht wehten.

Trotzdem zog sie das Fenster immer wieder an. Auch jetzt, denn sie hatte sich im Bett hingesetzt und den Kopf ein wenig nach links gedreht, um dort etwas erkennen zu können. Hinter dem Rechteck war es noch nicht dunkel geworden. Ein wenig dämmrig, das war alles.

Die innere Uhr war aufgedreht. Damit nahm die Unruhe auch zu.

Jenny ging davon aus, dass etwas passieren würde. Je mehr Zeit verstrich, umso deutlicher wurde ihr Gefühl.

Werde ich Besuch bekommen?

Je mehr sie darüber nachdachte, desto stärker wurde der Gedanke. Jenny Mason gehörte zu den sehr sensiblen Kindern, und jetzt spürte sie, dass etwas oder jemand zu ihr unterwegs war, um ihr eine Botschaft zu überbringen. Es war noch nicht da, aber es näherte sich.

Sie ließ das Fenster nicht aus den Augen. Es gab keine Veränderung, doch es würde…

Etwas berührte sie.

Nicht von außen, sondern innen.

Eine feine glockenhelle Stimme, die Jenny auch sofort erkannte.

Es war Jamilla, die zu ihr sprach.

Im ersten Moment hielt Jenny den Atem an. Sie dachte daran, dass es nicht wahr sein konnte. Für sie war das nicht zu begreifen, aber sie sträubte sich auch nicht dagegen.

»Ich bin wieder da, Jenny…«

»Wo denn?«, flüsterte sie, ohne allerdings eine Antwort zu bekommen. Da zeigte sie sich etwas enttäuscht.

»Warte ab.«

»Ja, ja, schon…«

»Halte dich bereit…«

»Ich warte.«

Die Stimme war weg, und Jenny musste tief durchatmen. Sie hatte die Stimme verstanden und wusste jetzt mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Jamilla mit ihr Kontakt aufgenommen hatte.

Noch blieb sie im Bett sitzen. Der Kopf war leicht nach links gedreht. Sie wollte den Kontakt mit der Fensterscheibe auf keinen Fall verlieren.

War da etwas?

Eine Bewegung konnte sie erkennen. Die aber wurde wieder durch den Wind produziert, der mit den Zweigen der Bäume spielte und sie immer wieder in andere Richtungen wiegte.

Das hörte auf.

Etwas anderes erschien.

Ein grünbleiches Gesicht mit dunklen und dunkel umränderten Augen.

Komisch, Jenny erschrak nicht mal. Sie dachte auch nicht darüber nach, wie es Jamilla geschafft hatte, bis in die erste Etage zu gelangen, sie war nur froh, dass sie da war…

***

In den nächsten Sekunden sah sie nichts Neues, und sie selbst tat auch nichts. Jenny blieb sitzen, ohne den Blick vom Fenster lösen zu können. Die Augen hielt sie weit offen. Ihr kleiner Mund war zu einem Lächeln verzogen. Das Mädchen fühlte sich in diesen Augenblicken regelrecht erleichtert und sogar beschützt.

Das Gesicht blieb in der Höhe. Es bewegte sich nicht. Bis auf die Lippen, die hin und wieder zuckten. Aber Jenny kam trotzdem damit zurecht, denn sie las die Botschaft in den dunklen Augen.

Da stand die Frage.

Kommst du?

An irgendwelche Warnungen dachte sie nicht mehr. Mochte Amelie denken, was sie wollte, das hier ging sie nichts an. Das war nur eine Botschaft für sie.

Jenny begriff.

Sie drückte die Decke zurück, schwang die Beine zur Seite und stieg in ihre flachen Schuhe. Sie trug das helle Nachthemd mit den kleinen Sternen und Halbmonden auf dem Stoff. Es machte ihr nichts aus, wenn sie damit ging. Für sie war es in dieser Lage wie ein Kleid.

Sie hoffte nur, dass Amelie nicht das Zimmer betrat, um nach ihr zu sehen. Dann wäre alles aus gewesen. Den Weg, den sie jetzt eingeschritten hatte, musste sie allein weitergehen.

Bis zum Fenster war es nicht weit. Drei kleine Schritte reichten Jenny aus. Dicht vor der Scheibe blieb sie stehen. Sie schaute geradewegs in die dunklen Augen hinein. Dort waren die Pupillen nach oben gerutscht und schienen in die Augäpfel eintauchen zu wollen. Das Weiße befand sich nur in der unteren Hälfte.

Schwarz und hell!

Ein böser Blick!

Jenny störte sich nicht daran. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Den rechten Arm streckte sie in die Höhe und umfasste den Fenstergriff. Eine kurze Drehung, der leichte Ruck, und das Fenster war offen.

Sie zog es nicht ganz auf, weil die Stimme der anderen Person sie daran hinderte.

»Nicht weiter, meine Liebe. Bitte nicht…«

Jamilla hatte normal gesprochen und den richtigen Ton getroffen, denn Jenny gehorchte.

»Was soll ich tun?«

»Mich begleiten.«

»Wohin?«

»Nach draußen.«

Jenny Mason presste für einen Moment die Lippen zusammen.

Ihre Vorstellungen waren nicht eben positiv. Sie dachte daran, welche Gefahren draußen lauerten. Obwohl ihr das Ziel noch nicht gesagt worden war, lag es auf der Hand, dass sie in den Wald gehen würden und damit auch den Teich erreichen.

»Was soll ich denn tun?«

»Wir werden uns draußen treffen. Aber bitte, nimm nicht den normalen Weg. Du musst Acht geben. Ich habe zwei Männer gesehen, die aus ihrem Auto gestiegen sind.«

»Die Hintertür?«

»Ja…«

»Gut, ich komme.«

Jamilla zeigte ein Lächeln. Sie war sehr zufrieden. Sie zog sich zurück, und Jenny traute ihren Augen kaum, als Jamilla in die Tiefe sackte. Sie hielt sich nirgendwo fest. Sie war ebenso geheimnisvoll abgetaucht wie sie erschienen war.

Jenny Mason hatte einen Auftrag mit auf den Weg bekommen.

Und den würde sie erfüllen. Sie zog sich auch nicht um. Die Zeit wollte sie nicht verlieren. In ihrem Innern stand alles auf Sturm. Sie zitterte und fieberte der neuen Lage entgegen, aber sie ließ auch Vorsicht walten, als sie die Tür so leise wie möglich öffnete.

Und auf leisen Sohlen trat sie auch über die Schwelle. Im Flur blieb sie nicht stehen. Mit schnellen, aber auch leisen Schritten huschte sie auf die Treppe zu.

Der Blick nach unten in die Halle.

Sie war leer, aber sie hörte jetzt die Stimme des Kindermädchens und auch die eines Mannes.

Der Weg war ihr versperrt. Sie musste wieder zurück. Ein Haus wie dieses besaß nicht nur einen Durchschlupf. Es gab noch einen zweiten Weg. Die schmale Treppe mit dem alten Eisengeländer. Sie endete in der Nähe einer hinteren Tür, nicht weit von der geräumigen Küche entfernt. Genau das war das neue Ziel.

Auch diese Stufen überwand sie sehr leise. Sie atmete erst wieder ein, als sie vor der schmalen Hintertür stand. Jenny wusste, dass sie nicht abgeschlossen war. Zumindest nicht tagsüber. Das passierte erst am Abend, wenn Amelie Weber abschloss.

Fast hätte sich Jenny auf die Zunge gebissen, als sie das Quietschen der alten Angeln vernahm. Ihr Vater hatte sie immer ölen wollen, doch aus diesem Versprechen war bis heute nichts geworden.

Jedenfalls zog Jenny die Tür nur so weit auf, um hindurchschlüpfen zu können. Der nächste Schritt brachte sie ins Freie und auch in die Nähe der Bäume. Es war noch nicht der Wald, doch auch an den Seiten des Grundstücks reckten sie sich in den Himmel. Eine weiche Erde, auf der grüner Rasen wuchs, durchwebt von Gänseblümchen und Klee. Sie glaubte zwar nicht, dass sich an der Rückseite des Hauses jemand aufhielt, doch Jenny wollte auf Nummer Sicher gehen und nahm einen ungewöhnlichen Weg in den Wald.

Sie bewegte sich an der Seite des Grundstücks entlang, wo sie auch wild wachsene Büsche schützten. Jetzt war sie froh, dass sie die Schuhe trug. Das weit geschnittene Nachthemd presste sie mit beiden Händen gegen ihren Körper. Sie wollte nicht, dass es wehte und sich der Stoff irgendwo verfing.

Das Glück stand ihr zur Seite. Als sie den richtigen Wald erreichten und in ihn eingetaucht war, blieb sie stehen, um erst mal tief Atem zu holen.

Auf ihrem Gesicht lag ein dünner Schweißfilm. Die Luft hatte sich irgendwie hier zwischen den Bäumen verändert. Sie kam ihr feuchter und auch schwüler vor. Wenn sie sich drehte und tiefer in den Wald hineinblickte, hatte sie das Gefühl, als stecke er voller Leben, das sich noch nicht zeigte und sich nur auf dem Weg befand.

Irgendwo verborgen lauerte es und wartete auf ein bestimmtes Ereignis.

Bin ich das?, fragte sie sich.

Niemand gab ihr eine Antwort. Sie selbst auch nicht. Jenny wusste nur, dass sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatte. Noch lag der gefährlichste Teil der Strecke vor ihr.

Nur kurz dachte sie an Amelie und deren Besucher. Himmel, wenn die gewusst hätten, was hier ablief, dann…

Nein, nein, den Gedanken zog sie nicht bis zum Ende durch. Sie wollte nicht mehr warten und suchte nach ihrem Pfad, der sie sicher bis an das Ziel brachte.

Einfach war es nicht. Sie befand sich in einem Teil des kleinen Waldes, der so gut wie nie betreten wurde. Es war schwer, sich dort den Weg zu erkämpfen. Außerdem wurde die Sicht schlechter. Es breitete sich so etwas wie ein Zwielicht aus, durch das sie sich bewegen musste. Kalter Schweiß lag jetzt auch auf ihrem Nacken. Das Unterholz raschelte oder es knackte auch mal in ihm etwas zusammen, als sie es durchschritt und endlich die ensprechende Richtung eingeschlagen hatte, sodass sie auf den schmalen Pfad oder Wildwechsel traf, der den Wald durchschnitt.

Von nun an war der Weg bis zum Teich nicht mehr weit.

Jenny verließ den Wald und sah das runde Gewässer vor sich liegen. Es war leer, und sie blieb stehen, um wieder Luft zu schöpfen. Ihr Herz schlug schneller.

Konnte man dem Teich trauen?

Noch war nichts zu sehen. Auch der Wind hielt sich zurück.

Wieder lag die Oberfläche wie glatt gestrichen vor ihr. Darunter war kein Gesicht zu sehen, und auch kein Skelett drückte seine grüne Knochenklaue aus dem Wasser.

Wo steckte Jamilla?

Das Mädchen suchte so gut wie möglich die nähere Umgebung ab, ohne etwas zu entdecken.

Aber sie war da. Das spürte sie. Vielleicht nicht im Teich, sondern versteckt im Wald.

Bis zum Ufer hatte sie noch zwei Schritte zu gehen. Jenny überlegte, ob sie die Distanz überwinden sollte, dann entschied sie sich dagegen. Wenn Jamilla etwas von ihr wollte, würde sie sich zeigen und es ihr auch sagen.

Das Rascheln hörte sie von links.

Sie drehte den Kopf.

Noch sah sie nichts, weil dort dichtes Buschwerk stand. Aber das Buschwerk war in Bewegung geraten. Es gab plötzlich eine Lücke, die für die Gestalt wie geschaffen wirkte. Jamilla selbst war nicht zu hören, dafür zu sehen. Sie bewegte sich so anmutig und schwebte herbei wie ein Geist.

War sie wirklich eine Nixe?

Jenny hatte genug über Nixen gelesen, um zu wissen, wie sie aussahen. Deshalb schaute sie auch auf die Beine, aber da sah sie keinen Fischschwanz, der von der Hüfte abwärts geführt hätte. Jamilla kam ihr als normaler Mensch entgegen.

Vor Jenny blieb sie stehen.

Das Mädchen fühlte es kalt seinen Rücken hinablaufen. Jenny verkrampfte sich auch. Genau das hatte Jamilla gespürt, denn sie sprach sie darauf an.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Jetzt bin ich bei dir. Wir sind doch Freundinnen – oder?«

Jenny Mason nickte.

»Ich wusste, dass du kommen würdest. Das Schicksal hat uns beide zusammengeführt.«

»Ich kenne dich doch nicht…«

Jamillas Gesicht zeigte plötzlich einen wissenden Ausdruck.

»Aber ich dich, Jenny.«

»Und woher?«

»Ich sehe viel, meine kleine Freundin. Doch ich selbst bin nicht immer zu entdecken. Ich halte mich versteckt, und ich beobachte eure Welt sehr genau.«

»Unsere Welt?«, fragte Jenny.

»Ja.«

»Du gehörst nicht dazu?«

»Nein, ich nicht. Ich komme aus einer anderen, aber ich bin sehr neugierig.«

Jetzt hatte Jenny Mason ihre Angst überwunden. »Aus… aus … welcher Welt kommst du denn?«

»Aus einer, die wunderbar ist. Die Menschen kennen sie nur nicht. Sie ist ein kleines Paradies. Eine Welt der Sagen, der Geschichten und der Märchen. Einige Schreiber haben sie gesehen oder von ihr geträumt. Dann haben sie das, was sie sahen oder träumten, niedergeschrieben und so manch kleines Wunder erschaffen. Und ich fühle mich in dieser Welt so wunderbar wohl, auch wenn ich hin und wieder Ausflüge in die andere unternehme und nach Freunden suche.«

»Wie nach mir?«

»Das ist es. Ich habe dich schon eine Weile beobachtet. Das Schicksal hat seine Hände ausgestreckt, als es ausgerechnet dich in diesem Haus wohnen ließ. Du hast viel gelesen, und dabei bist du in wunderbare Welten eingetaucht. Du hast sie in deinem Kopf vor dir gesehen, aber jetzt wirst du sie erleben…«

»Von welch einer Welt sprichst du denn?«

»Von einem Paradies namens Aibon…«

Jenny konnte nur staunen. Das war ihr völlig neu. Den Namen hatte sie noch nie gehört. »Bitte…«

»Ja, es ist das kleine Paradies zwischen Himmel und Hölle. Es gibt Menschen, die es als Fegefeuer betrachten. Die alten Druiden, die Eichenkundigen, haben es geliebt. Sie hofften darauf, nach ihrem Tod eins mit der Welt zu werden, in der es auch zwei Teile gibt. Den guten und den bösen. Und manchmal kommen beide Teile zusammen. Dann überschneiden sie sich, und das geht nicht immer gut.«

Jenny Mason brummte der Kopf. Sie hatte so viel gehört, aber nur einen geringen Teil begriffen. Mit Aibon konnte sie nichts anfangen, mit Druiden nur wenig. In einigen ihrer Bücher waren sie erwähnt worden, mehr auch nicht.

Sie erwachte wie aus einem Rausch und konzentrierte ihren Blick auf Jamilla. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Freundin keinen Faden am Leib trug. Sie war vom Kopf bis hin zu den Füßen nackt.

Ihr schlanker Körper wirkte so zerbrechlich. Der schmale Hals, die Taille, die kleinen Brüste, die feingliedrigen Finger, die schmalen Schenkel – das hatte noch alles etwas Mädchenhaftes an sich.

Ebenso wie auch das recht schmale Gesicht, in dem nur die dunklen Augen störten und dieses Mädchen so aussehen ließ wie einen Junkie.

»Aibon«, flüsterte Jamilla, »ich habe dir von dieser Welt berichtet. Möchtest du sie sehen?«

Irgendetwas warnte Jenny. Sie hob die Schultern, eine Geste der Unsicherheit. »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Das kommt alles so schnell.«

»Nein, Jenny, nein, so schnell geht das nicht. Du bist schon darauf vorbereitet worden. Ich sehne mich so nach einer Freundin. Es wird wunderbar werden.«

»Im Teich?«

»Ja. Wo sonst?«

»Ist das deine Welt? Die Skelette und…« Sie schnappte nach Luft. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Was man ihr da sagte, konnte sie nicht nachvollziehen. Sie gehörte nicht dazu. Andere Welten hatten sie nur in den Büchern interessiert.

Plötzlich war der Wille wieder da. »Ich… ich … will aber nicht mit dir gehen.«

»Du musst.«

»Wieso?«

»Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, denn ich habe mich dazu entschlossen.«

Jenny hatte begriffen. Schon längst bereute sie es, ihr Zimmer verlassen zu haben. Den Rückweg würde man ihr nicht mehr erlauben.

Sie fing an zu weinen. Tränen rollten wie kleine Perlen aus ihren Augen. Sie zuckte mit den Lippen und ließ es trotzdem geschehen, von Jamilla in den Arm genommen zu werden. Jenny spürte den Druck des anderen Körpers. Die Haut der neuen Freundin war kalt.

Da schien kein warmes Blut durch die Adern zu fließen. Jenny überlegte, ob sie so etwas schon mal in ihren Märchen und Geschichten gelesen hatte.

Es war wohl nicht der Fall. Zumindest fehlte ihr die richtige Erinnerung daran.

Jamilla erlöste sie aus ihrer Umarmung und drückte sie leicht zurück. »Ich spüre deine Angst«, flüsterte sie Jenny ins Ohr, »die brauchst du nicht zu haben. Es wird alles wieder gut werden, das verspreche ich dir. Du wirst neue Welten erleben, und die Wunder darin werden für dich so normal sein.«

»Ich will aber nicht.«

»Ich schon…«

Jenny Mason hatte jetzt kapiert, dass Widerstand zwecklos war.

Ihre so genannte Freundin ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Wenn nötig, würde sie sogar Gewalt anwenden, und davor fürchtete sich das Mädchen.

»Komme ich denn wieder zurück?«, flüsterte Jenny.

»Wir werden sehen.«

Mit der Antwort konnte Jenny nicht viel anfangen. Deshalb sprach sie weiter.

»Aber ich will wieder nach Hause. Ich will meine Mum und meinen Dad wiedersehen. Auch Amelie. Sie hat bestimmt schon entdeckt, dass ich nicht mehr in meinem Zimmer bin und macht sich große Sorgen…«

»Amelie wird es hinnehmen müssen, kleine Freundin.«

»Dann kommt die Polizei.«

»Lass sie kommen.«

Jenny wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Ihr fehlten einfach die passenden Worte. Auf alles hatte Jamilla eine Antwort, und die wiederum passte ihr nicht.

»Komm jetzt, Kleine.«

»In den Teich?«

Jamilla lächelte nur geheimnisvoll. Eine Antwort gab sie nicht.

Einen Arm legte sie um Jennys Rücken. Die Geste sollte beweisen, dass sie alles im Griff hatte, und Jenny war nicht in der Lage, ihr Widerstand entgegenzusetzen.

So ging sie weiter. Kleine Schritte. Innerlich war sie angespannt.

So baute sie einen Widerstand auf, doch er reichte nicht. Jamilla war viel stärker. Was sie sich einmal vorgenommen hatte, das führte sie auch durch.

Durch den Schleier der Tränen sah Jenny Mason vieles nur verschwommen. Sie ging zwar, doch sie wusste nicht genau, wohin sie ihre Schritte lenkte. Bis sie von Jamilla zurückgehalten wurde und unter ihren Füßen bereits den weichen Boden des nahen Ufers spürte.

»Schau…«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Es ist besser so.«

»Wohin denn?«

»Nach vorn und nach unten.«

Jennys Widerstand war geschmolzen. Sie sah nicht auf ihre Füße.

Der Blick fiel auf das dunkelgrüne Wasser, das so verdächtig ruhig vor ihr lag. Nichts malte sich mehr ab. Nur einige wenige Schilfblätter schwammen auf der Oberfläche.

»Das ist der Weg…«

Jenny schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Ihr kam nicht mal der Gedanke, sich umzudrehen und zu fliehen. Ihre neue »Freundin« hatte alles im Griff.

Jamillas Hand fasste sie am Gelenk über ihrer linken Hand an.

Jenny war klar, dass sie diesen Griff nicht mehr würde lösen können. So blieb ihr nichts anderes übrig, als Jamilla zu folgen.

Die Weichheit des Bodens verschwand, denn schon der nächste Schritt hatte den Fuß in das Wasser eintauchen lassen. Jenny spürte es als einen kalten Schock und zog die Schultern hoch.

»Das ist gleich vorbei, Liebes…«

Jenny Mason wurde weitergezogen. Der kleine Teich nahm sie auf.

Jenny lauschte dem Plätschern, das bei jeder ihrer noch so kleinen Bewegungen entstand. Jamilla war größer als sie. So würde sie auch viel später versinken, während das Wasser bereits Jennys Hüften umspielte.

Sie war schon einmal in den Teich gegangen, doch sie konnte nicht sagen, dass sie sich daran gewöhnt hatte. Das Wasser war so kalt. Für sie bestand es aus zahlreichen Ringen, die mit jedem Schritt in den Teich immer höher stiegen.

Wie kleine Eispanzer umgaben sie den Körper des Mädchens und beeinträchtigten das Luft holen.

Wieder schimmerten Tränen in ihren Augen. Die Wasseroberfläche rückte immer näher. Sie konnte sich ausrechnen, wie lange es dauern würde, bis das Wasser über ihrem Kopf zusammenschwappte.

Jamilla sprach mit ihr. »Es ist eine so wunderschöne Welt, in die ich dich führen werde. Du wirst dich daran gewöhnen. Du wirst so vieles kennen lernen, von dem du bisher nur in deinen Büchern gelesen hast. Alles wird sich öffnen, vertraue mir…«

Jenny sagte nichts. Jetzt war es die Angst, die ihr die Kehle zugeschnürt hatte. Trotz der Kälte am Körper lag Schweiß auf ihrem Gesicht.

Noch ein Schritt!

Sie sackte weg!

Es war wie beim ersten Mal. Jenny kippte zur Seite. Plötzlich war das Wasser da. Es schwappte über ihrem Kopf zusammen. Die Welt um sie herum verschwand. Eine neue, eine grüne und dunkle nahm sie auf. Sie hatte schon über Wasser nur durch die Nase geatmet.

Auch jetzt hielt sie die Luft an und den Mund geschlossen.

Kräfte, die sie nicht kannte, machten sich an ihren Beinen zu schaffen. Sie zerrten an den Knöcheln, und ihre Füße, die im Schlamm steckten, verloren den Halt.

Neben ihr erschien ein Schatten. Es war kein Skelett, sondern ihre neue Freundin.

Die Stimme hörte sie wieder in ihrem Kopf.

»Das Tor ist offen, Jenny, weit offen, und wir schwimmen jetzt hindurch…«

***

An die Rückseite des Hauses schloss sich die große Treppe an. Sie bestand aus breiten und auch langen Steinen, die zwar dicht nebeneinander lagen, aber doch nicht hatten verhindern können, dass irgendwelche Gräser und Pflanzen sich ins Freie gedrückt hatten.

Amelie Weber ging zwischen uns her. Sie war nervös. Sie redete flüsternd und auch hektisch. Sie wiederholte sich zudem immer wieder. Das Thema war ihr Schützling Jenny Mason.

»Ich bin ja so froh, dass sie in ihrem Zimmer liegt. Ich möchte nicht daran denken, was passiert wäre, hätte es anders ausgesehen.«

»Sie sollten sich nicht so viele Gedanken machen«, sagte Suko.

»Es wird sich schon alles aufklären.«

»Aber sie ist ins Wasser gefallen.«

»Das kann jedem passieren.«

»Ja, schon… nur wusste Jenny Bescheid.« Wir sahen den gequälten Gesichtsausdruck, »und jetzt glaube ich allmählich, dass sie nicht allein gewesen ist.«

»Sie meinen, man hätte sie in den Weiher gezogen?«

»Ja, Suko, das meine ich.«

»Wer?«

»Keine Ahnung. Aber haben Sie nicht selbst von den seltsamen Gestalten gesprochen, die sich hier herumtreiben sollen? Es könnte doch sein, dass eine von ihnen Jenny in den Teich geworfen hat.«

»Könnte. Daran glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie vertrieben worden sind.«

Auf diese Bemerkung wusste Amelie Weber keine Antwort.

Vielleicht wurde sie auch durch meine Bemerkung abgelenkt. Ich war vor der Treppe stehen geblieben und deutete über eine gepflegte parkartige Rasenfläche hinweg.

»Der Teich liegt also jenseits des Rasens im Wald?«

»So ist es.«

»Weit hinten?«

Amelie nickte. »Fast am Ende. Wenn wir ihn finden wollen, müssen wir durch den Wald gehen. Ich sage Ihnen schon jetzt, dass es nicht einfach sein wird. Er ist so zugewachsen, dass man ihn nicht als einen normalen Wald bezeichnen kann.«

Ich grinste schief und fragte: »Eine Machete oder eine Axt brauchen wir wohl nicht?«

Amelie bekam einen roten Kopf. »Nein.«

»Gut, dann weiter.«

Mit jedem Schritt, den wir zurücklegten, rückte der Wald näher.

Ich musste Amelie Recht geben. Er sah ziemlich zu aus. Zwar gab es Lücken zwischen den Bäumen, doch auch die verschmolzen etwas, weil eben das Licht nicht mehr so hell war. Wie feine graue Tücher hatten sich bereits die Schatten innerhalb des Waldes verteilt.

Suko und ich sprachen nicht. Auch unsere Begleiterin schwieg, aber sie schüttelte einige Male den Kopf und machte uns so auf sich aufmerksam.

»Was ist los?«, fragte ich leise.

»Ich weiß es selbst nicht«, gab Amelie zu. »Aber ich habe ein so verdammt schlechtes Gefühl.«

»Warum?«

Sie lächelte vage. »Es könnte eine Vorahnung sein.«

»Vorhin waren Sie noch froh darüber, dass Ihr Schützling im Bett liegt.«

»Das stimmt, Mr. Sinclair. Das bin ich auch jetzt. Aber…«, sie zuckte die Achseln. »Ich kann es Ihnen auch nicht erklären. Bitte, lachen Sie mich nicht aus.«

»Wie käme ich dazu?«

»Danke.«

Der Wald begrüßte uns mit seiner fahlen Düsternis. Um hinein zu gelangen, mussten wir das Unterholz zertreten und hatten Glück, eine Spur zu sehen. Das heißt, sie wurde von Suko entdeckt, der stehen blieb und zu Boden deutete.

»Das sieht mir doch recht frisch aus.«

»Wo? Was?« Ich trat näher und konnte sehen, was mein Freund damit gemeint hatte.

Genau dort, wo sein Finger hinwies, war das hohe Gras geknickt.

Es hatte ein bestimmtes Gewicht nicht ausgehalten. Und es war nicht nur an einer Stelle heruntergetreten worden. Es gab eine Spur, die bis in den Wald hineinführte.

Suko sprach aus, was Amelie Weber und ich dachten. »Da ist vor kurzem noch jemand hergegangen.«

»Das war Jenny!«, rief das Au-pair-Mädchen, »ganz bestimmt. Sie ist in den Wald hineingegangen und hat ihn auch wieder auf dem gleichen Weg verlassen.« Sie schaute uns an, als wollte sie eine Bestätigung dafür bekommen.

»Schon klar«, sagte ich.

Suko hatte sich wieder aufgerichtet. Er lächelte uns zu. »Ab jetzt ist es einfach«, erklärte er, »wir brauchen der Spur nur zu folgen und werden den Teich finden.«

»Okay.«

Wieder nahmen wir Amelie in die Mitte. Nur gingen wir jetzt hintereinander, weil das Gelände nichts anderes zuließ. Suko hatte die Führung übernommen. Je tiefer wir in den Wald gerieten, desto mehr verlor sich das Licht. Bald überwogen die Schatten, und ich spielte schon jetzt mit dem Gedanken, die kleine Lampe einzuschalten.

Der Wald hielt uns fest. Die Bäume sahen sehr alt aus. Moos hatte sich an den Stämmen hochgearbeitet und sich auch in den Rillen der Rinde festgesetzt. Eine gewisse Feuchtigkeit war ebenfalls zu spüren. Sie legte sich auf unsere blanken Körperstellen, und wir spürten sie auch, wenn wir tief durchatmeten.

Es roch nicht faulig oder alt, sondern nach dem frischen Maigrün des Frühlings, was mir so gefiel. Der Wald war nicht an allen Stellen gleich dicht. Es gab auch Flecken, die lichter und demnach heller waren. Wir kamen trotz einiger Hindernisse gut voran, denn dieser schmale Pfad war recht annehmbar zu gehen.

Dann erlebten wir eine kleine Veränderung. Der Geruch veränderte sich. Die Frische schwand dahin. Für sensible Nase war das nahe Wasser zu riechen.

Auch Amelie hatte die Veränderung wahrgenommen. »Ha, wir sind gleich da«, flüsterte sie.

Die Bäume verloren in diesem Bereich an Höhe. Niederwald rahmte uns ein, Gesträuch und Gestrüpp wuchsen wieder als Hindernisse. Wir schauten über diesen natürlichen Wall hinweg und sahen vor uns etwas Dunkles, Rundes liegen, das trotz seiner Farbe einen leichten Schimmer abgab.

»Der Teich«, sagte Amelie.

Sie stieß den Atem tief aus. Erleichtert hörte es sich nicht an. Jeder von uns wollte so schnell wie möglich an den Teich. Amelie Weber erreichte ihn als Erste.

Zuerst hörten wir ein Kieksen. Dann einen leisen Schrei. »Da, da…«, flüsterte sie und zeigte mit zitterndem Arm auf den Teich.

Das Licht war schlecht, aber nicht so schlecht, als dass wir nichts hätten sehen können.

Noch recht dicht unter der Wasserfläche trieben zwei Körper.

Beide bewegten sich schräg durch die grüne Brühe. Die Umrisse zerflossen etwas. Wir sahen einen nackten Frauenkörper und die Gestalt eines Kindes.

Amelie Weber konnte nur noch flüstern. »O Gott… o Gott … das ist Jenny …«

***

Das Tor ist offen…

Jamilla hatte wieder nicht gesprochen. Trotzdem waren ihre Worte von Jenny Mason gehört worden. Diesmal dachte sie nicht darüber nach, wie sie alles verstehen konnte, für sie war das Erleben wichtiger. Sie kam sich als Teil einer Geschichte vor, die sie sonst immer nur aus Büchern kannte.

Wo befand sich das Tor?

Jenny sah es nicht, sie erlebte es nur. Was in den nächsten Sekunden passierte, das nahm sie nicht mit dem Gefühl für Zeit hin, obwohl sie es intensiv wahrnahm. Doch es war die Wahrnehmung durch eine Glasbrille, die dafür sorgte, dass eine Perspektive verzerrt wurde. Um sie herum befand sich das trübe Wasser. Auch das empfand sie nicht mehr als solches, mehr als weiches Glas, durch das sie sich bewegte.

Neben ihr hielt sich noch immer Jamilla auf. Jenny wusste nicht, ob diese Person unter Wasser atmete. Sie jedenfalls hielt ihren Mund geschlossen. Zugleich kam ihr der Gedanke, dass es wohl nicht schlimm sein würde, wenn sie ihn öffnete. Irgendwo glaubte sie daran, dass gewisse Regeln auf den Kopf gestellt worden waren.

Der Teich war nicht besonders groß. Diese objektive Tatsache verschwand. Jenny schwamm durch eine Weite, durch einen See, durch weiches Glas, was auch immer.

»Wir sind gleich da…«

Wieder erreichte diese weiche Stimme ihre Ohren. Sie konnte damit leben, der erste Schreck war längst verflogen. Jenny begann sich an die Umgebung zu gewöhnen. Besonders die Stille gefiel ihr. Da wurde sie von nichts gestört und…

Es war vorbei!

Urplötzlich. Ohne dass sie es gesehen hatte. Es gab das Tor, aber ihr war es nicht aufgefallen. Sie riss die Augen weit auf. Da gab es kein Wasser mehr, das sie einschloss. Sie öffnete den Mund, und es war etwas Wunderbares, die Luft wieder einzuatmen.

Aber nicht dort, wo sie hergekommen war. Diese Luft befand sich in einem anderen Bereich, die schmeckte auch anders. Jenny Mason nahm sie als dick, feucht und auch irgendwie übersättigt wahr. So etwas erlebte sie nicht oft. Es war eine Luft, die sie nur dann erlebte, wenn die Feuchtigkeit einen hohen Prozentgehalt besaß.

Im Teich hatte sie nicht geschwommen und sich einfach weiterziehen lassen. Jetzt stellte sie fest, dass keine Hand sie mehr fest hielt und dass auch keine Schwimmbewegungen nötig waren. Jenny kam in dieser Umgebung allein zurecht.

Dass ihre Kleidung wieder nass geworden war, störte sie nicht.

Die neue Umgebung gab keine Kühle ab. Es war warm geworden.

Auch feucht und ebenfalls schwül.

Blütenduft erfüllte diese Welt. Sie schaute sich um und sah kein Wasser mehr. Dafür einen recht dichten Wald, der aber nicht so dicht war, als dass die Bäume das Licht verschluckt hätten. An verschiedenen Stellen schimmerte es durch. Seine Strahlen erreichten auch den Boden und hinterließen dort ein grünliches Muster oder einen breiteren Schein, der wie ein dünner Teppich durch die Umgebung schwebte.

In den ersten Sekunden des »Erwachens« hatte sie das taube Gefühl in den Ohren gespürt. Allmählich zog es sich zurück. Die unsichtbaren Klappen verschwanden, und Jenny war in der Lage, Geräusche zu hören. Dass sie in einem Wald stand, war ihr klar. Sie hielt sich auch nicht in einer stillen Umgebung auf.

Stimmen erreichten ihre Ohren. Vogelstimmen. Oder bestimmte Laute, die von anderen Tieren abgegeben wurden, die sich versteckt hielten. Es war für Jenny unmöglich, die Stimmen oder Geräusche zu identifizieren. Sie stand auf dem Fleck. Dass die Kleidung nass war, störte sie nicht, als sie sich langsam drehte, um so viel wie möglich von ihrer neuen Umgebung wahrzunehmen.

Sie hätte unmöglich erklären können, wo sie sich befand. Eine allgemeine Erklärung hatte sie schon. Das hier war ein anderer Wald als der bei ihr zu Hause. Sie zerbrach sich den Kopf, wo sie etwas über einen solchen Wald gelesen hatte. In den Büchern wurde immer nur von großen Wäldern geschrieben, aber nie, wo sie sich befanden.

Genau das war ihr Problem…

Und es kam noch etwas hinzu, das möglicherweise stärker war.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, aus dem Teich geklettert zu sein, um diese Landschaft zu erreichen. Sie war plötzlich hier gewesen, und damit hatte es sich.

Das Mädchen wunderte sich über seine eigene Stärke. Dass es so gut nachdenken konnte, ohne durch ihre Furcht beeinflusst zu werden. Sie nahm es zunächst einmal hin, dass sie Jamilla nicht sah.

Die eigenen Überlegungen lenkten sie zu stark ab. Neugierde breitete sich aus. Beim zweiten Mal schaute sich Jenny genauer um. Sie stellte fest, dass sie auf einer Lichtung stand.

Der Wald umgab sie, doch hier waren die Bäume und das dichte, manchmal fleischig wirkende Unterholz aus Büschen mit dicken Blättern zur Seite getreten.

Ihr Blick fiel auf den Boden, den sie als dicken Teppich wahrnahm. Noch immer war die Luft erfüllt von Geräuschen. So vernahm sie das Summen der Insekten, die sie allerdings nicht sah. Etwas flog immer durch die Luft und sogar dicht an ihrem Gesicht vorbei.

Zuerst achtete sie nicht darauf. Schließlich schaute sie genauer hin und sah große libellenähnliche Insekten, die aussahen, als hätten sie menschliche Körper mit ebenfalls menschlichen Gesichtern.

Jenny schrak zusammen. Sie fing an zu schwitzen. Dafür hatte der heiße Schreck gesorgt. Plötzlich ging sie davon aus, dass sie ihre Welt verlassen hatte. Sie war in eine andere geschafft worden. Allmählich öffnete sich ihr Gehirn, und da kehrte auch die Erinnerung wieder zurück.

Ja, das war so. Das musste einfach so sein. Es gab nichts, was dagegen sprach. Sie befand sich jetzt in einer Welt, über die sie sonst immer nur gelesen hatte. Jamilla hatte sie schon erwähnt.

Hatte sie nicht von einem Paradies gesprochen?

Genau das war der Fall gewesen. Ein Paradies der Druiden. Der anderen Seite. Ein kleines Wunder, vielleicht sogar eine Wunderwelt. Alles prasselte auf sie nieder. Sie war in der Lage, Klarheit in ihre Gedanken zu bekommen, und es wunderte sie, dass sie sich nicht fürchtete. Vor einem Paradies musste man keine Furcht haben.

Wohl war ihr trotzdem nicht. Sie würde nie behaupten, dass es ihr gut ging. Nicht in dieser Umgebung, denn es kam etwas anderes hinzu, das ihr zuerst Sorgen bereitet hatte und jetzt auch Angst.

Die Einsamkeit! Das Wissen, hier völlig hilflos zu sein. Umgeben von einer Fremde, die nicht nur paradiesisch war. Das gab es nicht.

Sie dachte an die Skelette, die im Teich gelegen hatten, und hatte plötzlich das Gefühl, dass sie sich auch hier in ihrer Umgebung befanden.

Vorbei war es mit der Zufriedenheit. Jenny drehte sich auf der Stelle um. Sie hielt den Blick dabei gesenkt. Sie suchte nach Spuren, und sie wollte vor allen Dingen Jamilla finden, denn sie war jemand, die ihr Halt geben konnte.

Sie war nicht da!

Jenny schluckte. Sie bemühte sich, die Tränen zu unterdrücken.

Auf ihren Handflächen spürte sie wieder den Schweiß. In ihrem Kopf tuckerte es. Der Wind hatte sich gedreht. Jetzt wurde ihr wieder bewusst, wie einsam sie war. Ihr Zuhause war weit, sehr weit entfernt. Von den Kilometern her nicht zu rechnen. Es war kein normaler Weg den sie gegangen war.

Jenny schaltete ihr Denken aus.

Sie hatte etwas gesehen, das ihr erst jetzt aufgefallen war. Es war das Tor. Es war der Aus- oder der Eingang, den sie genommen hatte, um in diese Welt zu gelangen. In ihrem Kopf tobten verrückte Gedanken. Sie erlebte ein Durcheinander. Sie konnte nicht mehr klar denken und nur auf den Ausgang starren.

Er lag wirklich vor ihr. Er war rund, aber er war nicht mit Wasser gefüllt.

Oder doch?

Sie ging näher und senkte dabei den Kopf, weil sie sich den Kreis genauer anschauen wollte.

Man konnte das, was sie auf dem Boden sah, als einen kleinen Kreis ansehen. Vom Durchmesser her vielleicht zwei Meter.

Jenny hielt den Atem an, denn sie schaffte es nicht, ihren Blick von der Oberfläche zu wenden. Was sie da sah, war einfach fantastisch, und trotzdem bereitete es ihr nicht nur Probleme, sondern sogar eine tiefe Furcht. Sie ging in die Knie, um es besser zu erkennen.

Tatsächlich gelang es ihr, in den Teich hineinzuschauen. Sie entdeckte etwas in der Ferne. Da gab es was Besonderes. Es war ihr nur unmöglich, es zu identifizieren. Wie ein Standbild kam es ihr vor, und als sie sich noch tiefer bückte, sah sie Menschen.

Waren es drei?

Ja, das stimmte. Drei Menschen. Zwei Männer und eine Frau…

Beim Anblick der weiblichen Person zuckte Jenny zusammen.

Wieder trat der Schweiß auf ihre Stirn. Sie fing an, heftiger zu atmen. Furcht und Neugierde hielten sich bei ihr die Waage. Ihr Mund war trocken geworden. Ihre Hand zitterte, als sie sich der Oberfläche des kleinen Sees näherte. Sie wollte nur einen Finger eintauchen und…

Es blieb beim Versuch.

Nichts passierte.

Es gab einen Widerstand, das war alles. Nicht sofort, doch allmählich wurde ihr klar, dass sie sich hatte täuschen lassen. Das war kein Wasser, auch wenn es so aussah. Jenny erinnerte die Oberfläche mehr an eine dünne Glasschicht, die sogar recht weich war, leicht nachgiebig, aber von ihr nicht eingedrückt werden konnte.

Auch wenn sie mit diesem Phänomen nicht zurechtkam, lief sie nicht weg. Etwas zwang sie, weiterhin durch das Glas zu schauen.

Diese starke Konzentration sorgte dafür, dass sie die Personen deutlicher sah und sogar eine von ihnen erkannte.

Jenny hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz stehen bleiben.

Sie wollte es nicht glauben. Es war unmöglich, und trotzdem stimmte es. Das Bild verschwand auch nicht, als sie über ihre Augen wischte. Es blieb, und sie erkannte die Frau in der Mitte zwischen den beiden fremden Männern.

Es war Amelie Weber!

Das Mädchen schloss die Augen. Jenny wusste, dass dieses Bild nicht verschwinden würde, doch was jetzt durch ihren Kopf raste, bekam sie nicht in den Griff.

Sie schrie nicht. Sie lief nicht weg. Auch dass ihr Herz schneller schlug, machte ihr nichts aus. Es war einfach die Tatsache der Ausweglosigkeit, die sie peinigte. Auch wenn sie Amelie sah, war ihr klar, dass sie nicht so einfach zu ihr gehen konnte. Für sie war sie weiter entfernt als die Erde von der Sonne. Am anderen Ende eines Tunnels hielt sie sich auf. Aber wo war das Ende? Wie kam sie dorthin?

Jenny merkte, wie schwer und fast aussichtslos ihre Lage war.

Man hatte ihr den Weg zurück gezeigt, ihn aber zugleich versperrt, und das war für sie grausam.

Hinter ihr raschelte es. Dann hörte sie eine leise Stimme. »Willkommen im Paradies, liebe Freundin…«

***

Jenny Mason rührte sich nicht. Sie wusste ja, wer da gesprochen hatte, und diese Worte hatten sie verdammt hart getroffen. Diese Begrüßung hatte ihrer Meinung nach so endgültig geklungen, als wäre eine Rückkehr in die Normalität für sie unmöglich.

Jetzt nicht weinen!, hämmerte sie sich ein. Du darfst auf keinen Fall weinen. Du bist kein Kind mehr. Reiß dich zusammen. Denk an die Helden in deinen Geschichten. Denk an die Prinzen und an die schönen Frauen. Sie haben auch nicht geweint, und das solltest du ebenfalls nicht tun.

Der Wille war vorhanden. Ihn jedoch in die Tat umzusetzen, fiel ihr schwer. Sie schluchzte und ärgerte sich darüber, dass sie am gesamten Körper zitterte.

Noch einen letzten Blick warf sie in den ungewöhnlichen Tunnel hinein. Dabei hatte sie das Gefühl, Abschied zu nehmen. Sie würde Amelie Weber nie wiedersehen und…

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Komm hoch, das andere ist vorbei…«

Jenny Mason hatte jedes Wort verstanden. Sie schüttelte sich. Sie hielt den Atem an. Jetzt wünschte sie sich, einen Traum zu erleben, doch die Hand auf ihrer Schulter sagte ihr, dass es kein Traum war, dem sie nachhing.

»Steh auf…«

Jenny wollte es. Sie fühlte sich jedoch zu schwach und schwankte stattdessen. Sie wäre auch gefallen, hätte die Hand sie nicht gehalten. Und die sorgte auch dafür, dass Jenny auf die Beine kam und zitternd stehen blieb.

Warmer Atem streifte ihren Nacken. Oder war es nur der Wind, der ebenfalls warm war?

»Jetzt bist du im Paradies, meine Liebe. So hatte ich es haben wollen.«

Jenny fand endlich die Kraft, sich zu drehen. Sie schaute die schmale und nackte Gestalt direkt an. Der so grünlich-bleich wirkende Körper interessierte sie nicht. Jenny konzentrierte sich mehr auf das Gesicht mit den großen dunklen Augen. Zum ersten Mal nahm sie sich richtig Zeit. Sie wurde durch nichts abgelenkt, und sie spürte ein unangenehmes Gefühl, denn diese Augen sah sie nicht als gut an.

Zu dunkel, zu schwarz. Dahinter verbarg sich etwas. Jamilla war kein gutes Geschöpf, und Jenny fiel der Begriff »böses Mädchen« ein.

Es war kein Lächeln auf dem Gesicht zu sehen. Es gab keine Freundlichkeit in den Zügen. Jenny erlebte nur den Blick der Augen, in denen sich die schwarzen Tümpel der Pupillen vor dem Hintergrund besonders abhoben. Keine Freundlichkeit. Nichts Nettes, nichts Liebes. Sie sah nur diesen ungeheuren Willen.

Und sie fand den Mut, selbst zu sprechen. »Das ist kein Paradies«, flüsterte sie. »Nein, das ist es nicht. Das Paradies ist nicht böse. Es ist wunderbar, und das glaube ich dir nicht. Ich will weg…«

Jamilla lächelte. Zum ersten Mal seit längerer Zeit. Es war kein Lächeln, das Jenny erfreute. Es sah wissend und zugleich hinterhältig aus.

»Für mich ist es das Paradies. Und ich will, dass es auch für dich so ist.«

»Nie!« Jenny erschrak über sich selbst. Sie hatte die Antwort geschrien und wusste selbst nicht, woher sie die Kraft dazu genommen hatte, aber das störte Jamilla nicht.

Sie lächelte weiter und hob locker die Schultern. Sie sah sich als Herrin der Situation an.

Jenny Mason fand den Mut, eine nächste Frage zu stellen. »Wer bist du wirklich?«

»Das weißt du. Ich bin Jamilla.«

»Es reicht mir nicht. Du bist mehr. Du bist anders.« Jenny schaute zu ihr hoch und nickte. »Ganz anders, das weiß ich.«

»Ach ja. Woher?«

Jenny sagte ihr nicht die Wahrheit. Sie erinnerte sich an ein Buch, das in ihrem Zimmer stand. Der Inhalt beschäftigte sich mit alten irischen Sagen und Legenden. Aber es gab in diesem Buch nicht nur das gedruckte Wort, es kam noch etwas anderes hinzu. Auf fast jeder zweiten Seite waren Bilder der Personen oder Geschöpfe zu sehen, die zuvor in den Geschichten beschrieben worden waren.

Manchmal sehr hässlich. Wie Trolle oder verwachsene Zwerge und Gnome. Dann gab es als glattes Gegenteil die feinen Wesen mit den filigranen Körpern und Flügeln. Elfen und Feen.

Schöne Gestalten, die im Gegensatz zu hässlichen Hexen standen.

Das alles hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Sie kannte die Geschichten in- und auswendig, und auch Wesen wie Jamilla waren ihr nicht unbekannt. Jenny hatte nur noch nicht den richtigen Draht gefunden. Es fehlte noch etwas.

Dann funkte es.

Sie schrak leicht zusammen und erntete einen fragenden Blick.

»Jetzt weiß ich, wer du bist!«

»Oh, gratuliere. Wer bin ich denn?«

»Eine Nymphe. Eine Wassernymphe. Eine, die im Wasser lebt, aber auch wieder nicht. Du bist keine Nixe und auch keine Elfe, sondern eine Nymphe.« Jenny wurde so aufgeregt, dass sie im Gesicht rot anlief.

Dass sie Recht hatte, bekam sie sogar bestätigt, denn Jamilla nickte ihr leicht zu. »Ja, es stimmt. Du hast dich nicht geirrt. Ich bin eine Nymphe. Ich liebe das Wasser, aber ich mag auch das andere. Es ist wunderschön, so zu leben…«

»Dann lass mich frei! Ich will wieder zurück. Ich… ich … bin ein Mensch und gehöre nicht hierher.«

»Doch, du bleibst hier!«

Jenny verzog das Gesicht. »Aber warum, verdammt? Warum muss ich hier bei dir bleiben? Ich will nicht. Das hier ist nicht das Paradies für mich. Begreif das doch…«

»Du wirst bleiben!«

»Warum denn?«

»Weil ich dich ausgesucht habe. So ist das. Ja, ich habe dich ausgesucht. Ich möchte mir etwas holen, ich brauche dich als Mensch und auch als Freundin.«

Jenny hatte alles verstanden. Nur wollte sie es nicht zugeben. Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, nein, das ist nicht so, wie du es dir vorstellst. Das kann ich nicht, das will ich auch nicht. Ich… ich … will deine Freundin nicht sein. Ich will auch nicht bei dir bleiben. Ich muss wieder zurück, verstehst du das?«

»Ich lasse dich nicht gehen. Bald ist die Zeit vorbei…«

»Was meinst du damit?«

»Dass das Tor offen ist. Es wird sich schließen. Dann muss wieder ein Jahr vergehen, bis es sich wieder öffnet…«

Jenny bewegte sich nicht mehr. Es war ungeheuerlich, was ihr da gesagt worden war. Jenny glaubte, dass etwas ihren Kopf sprengen wollte. Das war unmöglich. Das konnte es doch nicht sein. Sie wollte es nicht glauben. Ihre Lippen verzogen sich zu einem ungläubigen Lächeln, und zugleich hatte sie das Gefühl, in ein Loch zu sinken.

»Ein Jahr?«, hauchte sie.

Jamilla nickte. »Du hast richtig gehört. Es dauert ein Jahr. Und der Teich ist der Weg. Aber nicht nur das. Es ist ein magischer Tunnel, der sich pünktlich schließt. Und er ist ein Grab für diejenigen, die es versuchten und nicht schafften. Sie kamen weder vor noch zurück. Sie blieben gefangen und eingeschlossen. Du hast sie gesehen, als du in den Teich getaucht bist…«

Jamilla brauchte nicht mehr weiter zu sprechen. Das Geschehen stand klar vor Jennys Augen.

»Die Skelette im Teich«, flüsterte sie. »Es waren die, die es nicht geschafft haben?«

»Ja…«

Jenny war durcheinander. Sie fand auch nicht den richtigen Gedankenweg. Sie bewegte ihre Augen, sie dachte nach, was ihr so unwahrscheinlich schwer fiel und letztendlich doch so einfach war.

Dabei drehte sie den Kopf und schielte auf die Öffnung.

Sie wollte sich selbst Mut machen und nickte. »Aber ich kann sehen. Der Tunnel ist nicht geschlossen. Das weiß ich. Ich kann sein Ende…«

»Das sagte ich doch. Er ist noch offen, aber er wird sich bald schließen. Jeder, der sich darin befindet, kann sich nicht mehr befreien. Erst in einem Jahr wieder. Aber dann lebt er nicht mehr. Dann sieht er aus wie das Skelett, das du gesehen hast.«

Die volle Wahrheit hatte Jenny Mason erschüttert. Jetzt konnte sie nichts mehr sagen. Sie stand auf der Stelle und starrte ins Leere.

Jamilla schob sich wieder an sie heran. Jetzt legte sie beide Hände auf ihre Schultern. Sie drückte ihr Gesicht nach vorn, und die Lippen befanden sich dicht an ihrem rechten Ohr. Die nächsten Worte drangen nur flüsternd aus ihrem Mund.

»Wir sind hier allein. Ich werde dich zur Freundin machen. Ich werde dir mein Paradies zeigen. Ich wollte schon immer Menschen haben. Jetzt habe ich einen. Du bist meine Freundin. Ich werde dir die Geheimnisse des Paradieses zeigen. Aibons Welt wird sich dir öffnen, und es wird dir wie ein Wunder vorkommen. Du wirst die normale Welt vergessen und nur noch von Aibon träumen…«

Jenny Mason hörte alles. Jedes Wort verstand sie, doch sie war nicht bei der Sache, weil es etwas anderes gab, das sie mehr interessierte. Sie warf einen Blick auf die gläserne Oberfläche.

Jamilla hatte nicht gelogen. Der Tunnel war noch offen, denn sie sah dessen Ende.

Und die drei Personen.

Zwei ihr unbekannte Männer und Amelie Weber zwischen ihnen.

Dass sie so normal dort stand, konnte nur bedeuten, dass ihr die Männer bekannt waren. Aber warum hielten sie sich so nahe am Teich auf? Es musste einen Grund haben. Wussten sie Bescheid?

Sicherlich wussten sie Bescheid. Sie suchten nach ihr. Es war ihnen aufgefallen, dass sie nicht mehr in ihrem Zimmer lag. Jetzt hatten sie die Spur gefunden.

Jamilla lachte in Jennys Ohr. »Ja, ich sehe sie auch. Sie überlegen, sie denken nach…«

»Sie werden mich retten.«

»Nie!«

»Doch!«, schrie sie.

Danach hielt Jenny nichts mehr. Mit einer heftigen Drehbewegung befreite sie sich, und einen Augenblick später stürzte sie nach vorn, genau auf die Oberfläche des Teichs zu…

***

Es war Jenny, die da im Wasser schwamm. Das brauchte Amelie Weber nicht extra zu betonen.

Aber wer war die andere Person?

Ich hatte sie als Nackte erkannt, und das blieb auch beim zweiten Hinschauen. Keine Täuschung, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier nackte Menschen herumliefen.

Da musste es eine andere Lösung geben.

Jedenfalls war sie keine Freundin des Kindes. Sie hatte es in den Teich gezogen, aber nicht, um es zu ertränken. Das glaubte ich einfach nicht. Dann hätte diese Person nicht die Hand des Kindes umfasst. Sie musste etwas anderes mit ihm vorhanden.

In die Tiefe zerren? Sie irgendwohin schaffen? War dieser Teich kein normaler, sondern ein Weg, der in einer anderen Dimension endete? Von der Hand weisen konnte ich es nicht, weil ich diese Erlebnisse schön öfter gehabt hatte.

Der Teich war der Anfang. Es gab ein Ende. Nur – wo befand sich das? Wo lag die andere Dimension?

Suko hatte sich mit den gleichen Gedanken befasst wie ich. »Aibon, John, es kann nur Aibon sein.«

»Das glaube ich inzwischen auch.«

Amelie hatte uns zugehört. Sie konnte mit dem Begriff Aibon nichts anfangen und fragte nach.

Ich winkte ab. »Später.«

Die beiden Körper waren noch da, aber sie wurden unseren Blicken allmählich entrissen. Sie sackten immer tiefer, und das dunkle Wasser sorgte für einen besonderen Effekt. Wir schauten zu, wie sie sich auflösten. Die Umrisse der beiden so unterschiedlichen Körper wurden von der Dunkelheit des Wassers einfach aufgesaugt, sodass schließlich nur noch Schatten vorhanden waren, die auch verschwanden.

Amelie hatte das Gleiche gesehen wie wir. Der Schock des Erlebten hatte sie verlassen. Plötzlich schrie sie auf. Jetzt wurde ihr bewusst, was hier wirklich passiert war.

Ihr Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse. »Sie ist ertrunken! Sie ist ertrunken…« Amelie schrie und weinte zugleich. Sie konnte nicht mehr still stehen, bewegte sich zuckend auf der Stelle und schlug mit den Armen um sich.

»O Gott, die Eltern… und ich bin schuld!«

Suko hielt sie fest, damit sie nicht in den Teich sprang, denn sie traf bereits Anstalten.

»Was ist mir dir, John?«

»Keine Sorge, ich springe!«

»Okay.«

Zuvor nahm ich mein Kreuz ab und steckte es in die rechte Tasche. Dann holte ich so tief Luft wie möglich, und mit dem zweiten Schritt tauchte ich bereits in das kalte Wasser ein…

***

Obwohl Amelie beinahe durchgedreht wäre, hatte sie gesehen, was John Sinclair tat. Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich ihre Haltung. Sie blieb stehen und wusste nicht, wohin sie schauen sollte. In den Teich, wo der Körper des blonden Mannes allmählich versank, oder auf Suko, der sehr nahe bei ihr stand.

»Was… was tut er?«, flüsterte sie.

»John wird sie zurückholen.«

Amelie zögerte einen Moment. »Nein, nein, das schafft er nicht. Das ist zu spät. Er hat zu lange gezögert. Das kann ich nicht glauben. Er wird sie nicht retten…«

»Doch, er schafft es!«

Die Selbstsicherheit in der Stimme des Mannes irritierte Amelie.

»Ein Mensch ertrinkt so schnell«, flüsterte sie. »Mein Gott, man kann sie nicht mehr retten.«

»Es ist hier nicht alles so, wie Sie es denken, Amelie.«

Trotz der ruhigen Stimme blieb die junge Frau aufgebracht. »Wie können Sie das sagen? Wasser ist Wasser, und ein Mensch ist kein Fisch, verdammt noch mal.«

»Das stimmt schon. Aber es gibt Situationen, da hat das Wasser nur eine untergeordnete Bedeutung. Da ist es einfach nur nötig, um andere Dinge zu verdecken.«

»Welche denn?«

»Bitte, lassen wir das Thema. Vertrauen Sie John. Er hat Erfahrung. Auch mit diesen Dingen.«

Amelie schwieg. Überzeugt war sie nicht, und das konnte Suko sehr gut verstehen. Aber was sollte er dazu sagen? Nichts. Wenn er über Aibon sprach und damit von einem Paradies der Druiden, würde er nur Kopfschütteln ernten. Deshalb war es besser, wenn er den Mund hielt und dem Schicksal seinen Lauf ließ.

Amelie hatte sich wieder so weit unter Kontrolle, dass Suko sie nicht mehr zu halten brauchte. Er tat auch nichts, als sie einen Schritt nach vorn ging und dicht am Teichrand stehen blieb, den Blick noch immer in die Tiefe gerichtet.

Auch er schaute hin. Nur lenkte ihn Amelie ab. Die junge Frau hatte die Hände gefaltet und betete…

***

Ich wusste nicht, wie lange ich die Luft würde anhalten können, doch ich hatte mir vorgenommen, es bis zur allerletzten Sekunde auszukosten. Es war natürlich klar, dass die beiden Personen einen gewissen Vorsprung hatten, doch darum musste ich mich nicht kümmern. Für mich stand fest, dass dieser Teich ein Geheimnis verbarg, und das wollte ich auf alle Fälle herausfinden.

Ich glitt in die Tiefe. Im Wasser hatte ich meine Haltung verändert und schwamm jetzt im schrägen Winkel dem Grund entgegen. Dabei wunderte ich mich über die Tiefe des Teichs. Ich hätte das Ende längst erreicht haben müssen.

Etwas trieb mir entgegen. Ich machte mir nicht die Mühe, ihm auszuweichen. Es war dunkel und glitschig. Wie der Fangarm eines Kraken. Der lauerte jedoch nicht auf mich. Was da in die Höhe stieg, war irgendein Zeug, das sich aus Pflanzenresten gebildet und die Form eines Pferdeschwanzes bekommen hatte. Glitschig und auch widerlich trieb es an mir vorbei und streichelte noch mein Gesicht an der rechten Seite.

Es war still. Es gab keinerlei Geräusche. Ich hielt die Augen weit offen und den Mund fest geschlossen. Ab und zu lösten sich ein paar Luftblasen aus meinen Nasenlöchern, das war alles. So sacht und sanft ich auch immer tiefer sank, umso mehr breitete sich die Unruhe in mir aus. Ich hätte den Grund schon längst erreichen müssen. Stattdessen ließ ich mich tiefer sinken, ohne an ein Ziel zu gelangen. Aber der Schlamm war da. Ich sah die dunkle Masse und entdeckte auch, dass sie in Bewegung geraten war.

Etwas hatte sie regelrecht aufgewühlt. Ich ging davon aus, dass es an den beiden anderen gelegen hatte und irrte mich total.

Etwas anderes trieb hoch…

Gestalten, die leicht grünlich schimmerten, wobei ich meinen Augen trotzdem nicht traute, denn es waren keine normalen Leichen irgendwelcher ertrunkener Menschen, sondern fleischlose Gerippe.

Skelette!

Fast hätte ich meinen Mund geöffnet, denn mit einer derartigen Überraschung hatte ich nicht gerechnet. Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen, doch ich schaffte es nicht, mich gedanklich mit der Herkunft der Skelette zu beschäftigen.

Ich musste sie abwehren, denn sie dachten nicht daran, ihren Weg zu verändern. Mir gelang es nicht, sie aus ihrer Richtung zu bringen, und so trieben sie auf mich zu.

Gleich zwei versperrten mir den Weg.

Ich nahm beide Hände und räumte sie zur Seite. Als ich sie anfasste, spürte ich, wie glitschig sie waren. Normal hätte ich sie nicht festhalten können. Da wären sie mir aus den Fingern geglitten. Durch meine Anstöße trieben sie vorbei und verschwanden hinter mir.

Allmählich spürte ich, dass die Luft knapp wurde. Jetzt wäre der Zeitpunkt eigentlich gekommen, um umzudrehen, Luft zu holen und es noch mal zu versuchen.

Das tat ich nicht. Ich bewegte meine Beine und schwamm wie ein Frosch weiter.

Ich hatte etwas gesehen!

Etwas war heller geworden. Direkt vor mir. Die grüne Farbe war zwar geblieben. Diesmal jedoch von einem Licht erhellt, das irgendwo hinter ihr schimmerte.

Es hatte etwas zu bedeuten, das war mir schon klar. Und diesmal nahm ich auch die Arme zu Hilfe. Mit einer kräftigen Schwimmbewegung brachte ich mich voran, sehr wohl wissend, dass die Luft immer knapper wurde. Aber ich schwamm der grünen Farbe entgegen und damit auch einer gewissen Erleuchtung.

Es war zu schaffen.

Treffer!

Das Wasser gab es nicht mehr. Das grüne Licht hielt mich umfangen. Ich bewegte mich. Kann sein, dass ich auch durch eine fremde Kraft getrieben wurde, aber meine Umgebung hatte sich radikal verändert, denn es gab das Wasser nicht mehr.

Ich riss den Mund auf!

Luft! Ja, ich bekam Luft und wusste nur, dass ich das Ziel in einer anderen Dimension erreicht hatte…

***

Jenny Mason hörte einen Schrei!

Es war mehr ein Jubelruf. Erst nach einigen Sekunden kam sie dahinter, dass sie es gewesen war, die diesen Laut ausgestoßen hatte. Sie freute sich, sie verspürte wieder Hoffnung, denn sie hatte etwas in diesem Tunnel gesehen, das ihr zuerst unglaublich erschien.

»Jemand kommt!«, flüsterte sie. »Jemand ist hier. Bald hier. Er will mich holen.«

Ganz in ihrer Nähe hörte sie ein böses Knurren. Als wäre ein Tier eingetroffen. Jenny drehte sich nach rechts und sah das böse Mädchen vor sich. So hatte sie es getauft. Eine Nymphe, die ihre eigentliche Bestimmung verloren hatte.

»Er wird sterben!«, flüsterte Jamilla. »Er wird es nicht so gut haben wie du. Es gibt für ihn keinen Beschützer, das kann ich dir versprechen. Niemand darf uneingeladen in diese Welt eindringen. Niemand – hast du das verstanden?«

»Aber er kommt.«

»Ja, ich habe ihn gesehen. Und ich werde ihn auch erwarten.«

Jenny erfuhr nicht, was Jamilla damit gemeint hatte, denn mit einer heftigen Bewegung wurde sie vom Ende des Tunnels weggezogen. Sie konnte sich nicht wehren. Wütend und auch kreischend zerrte Jamilla sie hinter sich her. Das Ziel war der Rand der Lichtung. Dort blieben sie auch nicht stehen. Sehr bald waren sie in der Dichte des Waldes verschwunden.

Jenny wollte etwas sagen oder schreien und auf sich aufmerksam machen, aber Jamilla war schneller. Sie drückte ihr die Hand auf den Mund und schleuderte sie zu Boden. Sie selbst kniete sich neben das Mädchen.

»Kein Wort mehr, kein einziges! Hast du gehört?«

Jenny wusste, wann sie verloren hatte.

***

Geschafft!

Allerdings war auch ich geschafft, das merkte ich an meinem Zittern. Ich hatte den Ausstieg hinter mir gelassen und lag jetzt platt wie ein Fisch neben ihm auf einem weichen Boden. Allerdings auf dem Rücken, sodass ich in die Höhe schaute und einen Himmel über mir sah, der nicht zu der Welt gehörte, in der ich lebte.

Zwar sah ich eine gewisse Bläue, aber ich sah auch Wolken, die wie graue Streifen diese Unendlichkeit bedeckten und einer Sonne die Kraft nahmen. Während ich immer wieder tief Luft holte, klärte sich mein Blickfeld allmählich an den Rändern, und ich stellte fest, dass es nicht nur den Himmel gab, sondern noch eine Natur, die um mich herum ein Dach aus Ästen, Zweigen und Blättern bildete.

Es gab nur ein Ergebnis, zu dem ich kommen musste. Ich befand mich in einem Wald.

Um das genauer zu erkennen, setzte ich mich mit einem heftigen Ruck auf. Mit dem Atmen klappte es jetzt besser. Ich saugte die Luft tief ein und stellte fest, dass meine Lunge nicht mehr schmerzte.

Auch der Druck im Kopf ließ allmählich nach, sodass ich wieder zu mir selbst fand.

Dass dies keine normale Reise gewesen war, lag auf der Hand.

Ich war in eine Dimensionsschleuse geraten, die zwei verschiedene Welten miteinander verband.

Zum einen meine und zum anderen…?

Lange nachzudenken musste ich wirklich nicht. Eine Umgebung wie die kannte ich.

Aibon…

Die grüne Welt. Das Paradies der Druiden. Das Fegefeuer, wie immer man es nennen wollte. Dort war ich gelandet, und es beruhigte mich sogar.

Die Welt war nicht unbedingt mein Feind, obwohl es auch hier in Person des Guywano einen mächtigen Gegner gab. Nur lebte der im anderen Teil des angeblichen Paradieses, das mehr der Hölle glich und mit einer Welt der Elfen, Gnome, Nixen und Irrwischen nichts zu tun hatte. Hier befand ich mich in dem Reich, von dem unser größter Dichter Shakespeare wohl geträumt hat, als er seine wundersamen Komödien geschrieben und dabei die Welt der Menschen mit den Welten der Feen und Fabelwesen gemischt hatte.

Ich stand längst wieder und holte mein Kreuz hervor. In Aibon selbst war seine Kraft stark reduziert und möglicherweise auch gar nicht vorhanden.

Hier schon. Es gab mir den letzten Beweis, dass ich mich in Aibon befand, denn über das Silber legte sich ein grüner Schimmer, der mich auf diesen Ort hinwies.

Ich drehte wieder den Kopf und senkte ihn zugleich. Endlich kam ich dazu, mir den Ausgang dieses Dimensionskanals anzuschauen. Ich war in Wasser hineingestiegen und hätte eigentlich davon ausgehen müssen, durch das gleiche Element wieder nach außen zu treten. Das traf hier nicht zu. Zwar schimmerte die Oberfläche grün. Nur war es kein Wasser. Das sah ich auf den ersten Blick.

Ich wollte einen Test durchziehen. Nachdem ich mit einem Rundblick festgestellt hatte, dass mir keine unmittelbare Gefahr drohte, kniete ich mich nieder und untersuchte die Oberfläche genauer.

Das Antippen mit dem Zeigefinger bewies mir, dass sich eine zähe, beinahe schon geleeartige Masse gebildet hatte, in die ich beim besten Willen nicht eintauchen konnte.

Es passte mir nicht. Ich konnte mir sehr leicht vorstellen, dass der Rückweg versperrt war. So richtig allerdings nicht, denn ich sah das Ende des Dimensionsschachts.

Dort standen zwei Bekannte. Amelie Weber und Suko. Die Optik des Schachts war so angebracht, dass ich sie tatsächlich am Ufer stehen sah. Selbst in die Gesichter konnte ich schauen, aber ich sah auch die Verzweiflung darin. Zumindest bei Amelie war es deutlich zu erkennen.

Ich lächelte ihnen zu, obwohl sie mich sicherlich nicht sahen. Ich tat es auch meinetwegen, um mir Power zu geben.

»Keine Sorge, ich werde zurückkehren. Und das nicht allein, sondern mit Jenny.«

Das Versprechen hatte ich mir selbst gegeben. Jetzt hoffte ich natürlich, es auch einhalten zu können, aber das musste sich erst noch herausstellen.

Wo steckte das Mädchen? Und wo hielt sich dieses nackte Wesen verborgen?

Ich glaubte nicht, dass die beiden sich getrennt hatten. Sie hätten sich erst nicht die Mühe zu machen brauchen, diesen ungewöhnlichen Weg zu gehen. Zusätzlich ging ich davon aus, dass sich die Nackte Jenny nicht grundlos geholt hatte. Sie hatte bestimmt etwas mit ihr vor.

Ich stand auf der Lichtung und kam mir etwas verloren vor. Ich war der Suchende, der die Lösung finden musste. Und ich stand dabei in einer Welt, in die ich nicht gehörte, obwohl ich hier im Roten Ryan einen guten Freund hatte, aber der konnte eben nicht überall sein.

Wurde ich beobachtet und kontrolliert?

Es war alles möglich. Um die Lichtung herum war der Bewuchs recht dicht. In der immer feuchten Luft hatten sich die Pflanzen und Bäume ausbreiten können. Sie reckten ihre Arme in den Himmel, und die unterschiedlich dicken Blätter steckten voller Saft. Manchmal hingen sie wie breite Lappen nach unten, dann wiederum sahen sie aus wie breite Schwertklingen, die zum Ende hin spitz zuliefen.

Sie alle schwebten über einem dichten Ring aus weichen Gräsern und Farnen. Es war eine Flora, die auch der Fauna Schutz gab.

Wenn ich irgendwelche Tiere sehen wollte, musste ich mich schon anstrengen und Glück haben. Doch mein Erscheinen musste Unruhe in ihre kleine Welt gebracht haben, denn die Laute, die mich erreichten, klangen ziemlich überrascht. Ich hörte das Brummen und Huschen und glaubte auch, ein Flüstern zu vernehmen. Manchmal huschten helle, fast durchsichtige und sehr filigrane Leiber durch irgendwelche Lücken. Und auch ein leises Läuten war zu hören. Das gehörte zu den glockenhellen Ketten, die sich die Elfen um den Hals gehängt hatten.

Wer hier mit offenen Augen herging, der bekam vieles zu sehen, was es in der normalen Welt nicht gab. Pflanzen und mächtige Wurzeln waren miteinander verschlungen, als wollten sie sich gegenseitig umarmen. Obwohl ich Aibon schon länger kannte, war dieses Paradies der Druiden für mich noch immer eine Welt der kleinen Wunder.

Jenny Mason hieß das Mädchen, das ich suchte und bisher noch nicht gefunden hatte. Ich konnte auch nicht sagen, wie groß der Vorsprung gewesen war, denn in einem Dimensionskanal war die Zeit nicht mehr so wichtig wie in unserer Welt.

Sollte ich den Namen rufen?

»Jenny…«

Mein Ruf verhallte.

»Jenny! Wenn du mich hörst, dann melde dich. Ich bin gekommen, um dich wieder zurückzubringen…«

Auch jetzt gab mir niemand eine Antwort. Nur aus einer Baumkrone hörte ich das schrille Lachen eines mir unbekannten Wesens, als hätte es seinen Spaß daran, mich zu foppen.

Ich startete einen dritten Versuch. Wenn der nicht gelang, würde ich die nähere Umgebung absuchen. Ohne Jenny zurückzukehren, kam für mich nicht in Frage.

Mein Mund stand bereits zum Ruf offen, als ich in meiner Nähe das leise Rascheln hörte. Ich drehte mich mit einer scharfen Bewegung zur Seite und sah, dass sich Zweige bewegten, als sie zur Seite geschoben wurden.

Jenny Mason kam nicht.

Dafür trat eine andere Person hervor.

Es war die unbekannte Nackte…

***

Es war mir nicht mal unangenehm, dass ich sie sah und nicht Jenny Mason. Ich hatte sie gelockt. Dass sie darauf eingegangen war, bewies mir, dass auch sie etwas von mir wollte. Doch zunächst sprach niemand von uns auch nur ein einziges Wort.

Wer war sie?

Ein Mensch? Gut möglich, denn sie besaß einen menschlichen Körper, wenn auch sehr schmal und nicht eben hochgewachsen. Ich sah einen schlanken Hals, darunter den ebenfalls normalen Körper mit den kleinen Brüsten und von der Hüfte an die langen Beine. Die Haut war sehr hell, wirkte aber zugleich sehr zerbrechlich. Auf dem Kopf wuchs blasses Haar in Strähnen. Es wurde von einem Kranz gehalten, der den Kopf umgab und das Gesicht dadurch meiner Ansicht nach noch kleiner gehalten wurde.

Ein Gesicht, das böse war. Ich erkannte es auf den ersten Blick. Es lag nicht an der Form oder am Schnitt, sondern ausschließlich an den Augen mit den sehr dunklen Pupillen.

Dunkel war sogar der falsche Ausdruck. Man konnte sie durchaus als schwarz bezeichnen – pechschwarz…

Unheimlich…

Bei einem Menschen hatte ich Pupillen in einer derart dunklen Farbe noch nie gesehen. Es wäre nicht weiter tragisch gewesen, und ich hütete mich auch vor Vorurteilen, aber diese Augen beinhalteten etwas anderes. Man konnte da von einem bösen Blick sprechen, der mich erwischte. Eigentlich war sie ein Wesen, das besser in die andere Hälfte des Druidenparadieses gepasst hätte.

Sie glotzte mich an. Ja, es war ein Starren oder Glotzen. Da gab es keinen Funken Freundlichkeit, nur eben diesen kalten Blick, der mich wieder an ein Sprichwort erinnerte.

Wenn Blicke töten könnten…

Wir standen uns gegenüber und wussten, dass wir Feinde waren.

Ich hatte noch nicht gesprochen und wartete ab, ob sie das Wort übernahm. Dass sie die menschliche Sprache verstand, daran glaubte ich fest.

»Wer bist du?«, flüsterte sie.

Ich lauschte der Stimme nach und freute mich zugleich über die Frage. Die Stimme klang, als hätte dabei jemand im Hintergrund gestanden und mit Papier geraschelt.

»Ich bin jemand, der etwas holen möchte, das nicht hierher nach Aibon gehört.«

Sie zeigte keine Überraschung, obwohl sie überrascht war. »Du kennst Aibon?«

»Klar!«

»Wer bist du?«

»Ich heiße John Sinclair.«

Der Name sagte ihr wohl nichts, denn auch jetzt erlebte ich keine Reaktion, aber man konnte nie wissen. Außerdem stellte auch ich jetzt eine Frage.

»Und wie lautet dein Name?«

»Jamilla.«

»Sehr schön. Lebst du hier?«

»Es ist meine Welt.«

»Das kann ich mir denken. Hier hast du alles, was du brauchst. Aber warum bist du dann in die meine gekommen und hast ein Kind geraubt? Warum hast du das getan?«

»Ich brauchte Jenny!«

»Warum?« Ich blieb hart.

»Ich wollte eine Freundin haben. Eine menschliche Freundin. So einfach ist das.«

»Bist du kein Mensch?«

»So ist es.«

»Wer bist du dann?«

Sie bewegte beim Sprechen kaum den Mund. »Jemand, der nur hier in Aibon lebt. Der auch Sehnsucht nach den jungen Menschen verspürt, und ich habe mir diesen Wunsch erfüllt.«

»Du bist keine Fee? Keine Elfe…«

»Sie sind Schwestern.«

»Soll ich weiterraten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht. Ich bin weder das eine, noch das andere. Ich bin eine Nymphe. Ich lebe im Wasser, aber auch an Land, verstehst du das?«

Mein Nicken war sehr langsam. »Ja, ich beginne zu begreifen. Eine Nymphe. Ein Wesen, das nicht immer gut zu den Menschen ist. Das schon viele in den nassen Tod geholt hat. Das sehr egoistisch ist. Das nur seinen Weg kennt. Das auch manchmal gut zu den Menschen ist, aber man kann sich nicht darauf verlassen.«

»Zu dir werde ich nie gut sein.«

»Das habe ich auch nicht erwartet, denn ich bin gekommen, um etwas zurückzuholen.«

»Du wirst sie nicht finden.«

Ich lachte leise. »Damit hast du zugegeben, dass es sie gibt, meine Liebe.«

»Ja. Aber Jenny gehört mir.«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich habe mir noch nie etwas aus dem Kopf geschlagen. Das werde ich auch jetzt nicht tun, denn…«

Sie unterbrach mich mit schrill klingenden Worten. »Du kannst sagen, was du willst, John Sinclair, aber so wie du es dir vorgestellt hast, ist das nicht. Du kannst nicht mehr zurück. Deine Zeit ist um. Du wirst hier in Aibon bleiben müssen. Der Tunnel wird sich bald schließen und erst in einem Jahr wieder öffnen. Jetzt hast du Pech gehabt…«

Ich wusste, dass sie es nicht nötig hatte, mich anzulügen. Ich ging auf sie zu. »Wo ist Jenny?«, rief ich laut.

»In Sicherheit!«

»Nein, ich bin hier!«

Die Antwort war mehr ein Schrei, und plötzlich brannten bei mir die Füße. Ich ging noch weiter vor und achtete auch nicht auf das Fauchen der Nymphe. Die Botschaft war hinter ihr erklungen. Jenny musste sich im Wald befinden, und da wollte ich hin.

Jamilla wollte mich aufhalten. Sie sprang mich sogar an, doch sie war wesentlich kleiner als ich. Auch schmächtiger. Ich schaffte es, sie mit einem läppischen Schlag zur Seite zu schleudern.

Der Weg war frei.

»Jenny!«

»Ja, hier!«

Ich musste nach vorn und mich dabei durch das verdammte Buschwerk schlagen. Es sah aus, als wäre dies kein Problem, aber es wurde zu einem, denn die Pflanzen waren verdammt zäh. Ich musste wirklich kämpfen, um die Hindernisse zu überwinden. Sie erwiesen sich als feuchte Bänder, die sich um meinen Körper schlingen wollten, und ich musste unwillkürlich an Fleisch fressende Pflanzen denken.

Meine Arme wüteten wie Dreschflegel, dann hatte ich es geschafft und atmete auf.

Freie Sicht!

Und ich sah Jenny Mason!

Meine Haut auf dem Rücken zog sich zusammen, als ich erkannte, in welch einer Situation sie sich befand. Mit einer Freundin ging man nicht so um, doch darauf hatte Jamilla keine Rücksicht genommen.

Jenny hing an einem Baum, aber mit dem Kopf nach unten!

***

Passiert war ihr nichts. Sie war nur unheimlich wütend. Ich war mit einem Sprung bei ihr und machte mich an den Fesseln zu schaffen.

Zuvor hatte ich noch einen Blick über die Schulter geworfen und war beruhigt darüber, dass man mich nicht verfolgte.

Die Stricke bestanden aus irgendwelchen Lianen, und die waren verdammt zäh. Mit den bloßen Händen bekam ich sie nicht los.

Deshalb holte ich mein Taschenmesser hervor und säbelte an ihnen.

Dabei sprach ich mit Jenny, wusste aber nicht, was ich ihr alles sagte. Gedanklich war ich bei einem Satz, der mich irritiert hatte. Jamilla hatte davon gesprochen, dass der Rückweg bald versperrt sein würde, und ich bezweifelte, dass sie gelogen hatte.

Auch Jenny trieb mich an. »Beeil dich, beeil dich! Mach schneller. Bitte, mach schneller!«

»Keine Sorge, das packen wir.«

Ich säbelte, was die Klinge hergab. Einige Teile hatte ich schon durchgeschnitten. Jetzt wartete ich darauf, dass die Lianen rissen, weil Jennys Gewicht zu schwer geworden war.

Sie dehnten sich bereits.

Noch ein Schnitt.

Dann war Jenny frei.

Sie fiel dem Boden entgegen, prallte dort jedoch nicht mit dem Kopf auf, weil ich sie rechtzeitig genug abgefangen hatte. Über mir tobten einige Vögel durch das Laub der Bäume. Sie veranstalteten einen Höllenlärm, fast wie eine Horde Affen.

Ich stellte Jenny auf die Beine, die erst einen leichten Schwindel überwinden musste.

»Kannst du laufen? Oder muss ich dich tragen?«

Ihr Gesicht war verschwitzt. Sie blies eine Haarlocke aus der Stirn. »Nein, ich laufe. Aber halte mich fest.«

»Toll! Hier meine Hand!«

Jenny umfasste sie. Für uns gab es kein Halten mehr. Ich zog das Mädchen hinter mir her und hatte dabei den Eindruck, als würde mir die Zeit durch die Finger rinnen.

Auf dem Hinweg hatte ich mir zwar den Weg freigeschlagen, aber die Pflanzen waren wieder zurückgezuckt, und wir standen vor dem gleichen Problem. Ich brach mit Brachialgewalt hindurch.

Kleine knallgelbe und auch giftgrüne Vögel stoben in die Höhe. Ihr Geschrei peinigte mein Trommelfell, aber sie waren keine Angreifer. Sie konnten uns nicht aufhalten, doch Jamilla versuchte es.

Sie stand plötzlich vor uns und gar nicht mal weit von der Öffnung des Tunnels entfernt.

Nur war sie nicht allein.

Sie hatte sich Hilfe geholt. Neben ihr stand ein mächtiger Keiler mit blutunterlaufenen Augen und gewaltigen Stoßzähnen, die einen Menschen durchbohren konnten.

Ich ließ meinen Schützling los. Jenny hatte das Tier gesehen und begann zu schreien.

Jamilla aber lachte. Sie schlug dem Keiler mit der flachen Hand auf den Rücken.

Mehr brauchte sie nicht zu tun.

Es war das Zeichen zum Angriff.

Und das Tier startete!

***

Es war ein Klotz, das hatte ich schon gesehen. So ein Keiler rammte den stärksten Mann um, aber sein Gewicht besaß für ihn nicht nur Vorteile. Dank seines Gewichts war er auch relativ langsam. Er schabte beim Start mit seinen Füßen über den Boden, riss Löcher hinein, und stemmte sich dann erst ab.

Da hatte ich schon meine Beretta gezogen. Für mich gab es keine Wahl.

Zwei, drei Silberkugeln würde ich ihm in die Schwarte brennen, und dann sahen wir weiter.

Der monströse Keiler riss sein Maul auf. Er besaß nicht nur Stoßzähne, sondern auch ein verdammt unangenehmes Gebiss, das mir mit Wonne den Hals zerrissen hätte.

So weit wollte ich ihn nicht kommen lassen. Ich kümmerte mich weder um das Mädchen noch um Jamilla, jetzt galt es, den Keiler zu stoppen, und ich feuerte.

Bei einer Kugel beließ ich es nicht. Ich zog genau vier Mal ab. Da sich der Keiler nicht übermäßig zackig bewegte, trafen alle Geschosse wie auf dem Schießstand. Sie erwischten den Kopf. Sie jagten hinein, sie zerfetzten ihn. Ich sah Teile davon wegfliegen. Ich hörte auch den Schrei der Nymphe, aber das verfluchte Tier wollte einfach nicht stoppen. Es rannte weiter.

Noch einmal wollte ich schießen, bevor ich mich dann zur Seite warf. Es war nicht mehr nötig. Der Keiler konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er sackte während des Laufens einfach weg, als wären ihm die Beine geraubt worden. Mit blutendem und halb zerfetztem Kopf ruschte er noch über den Boden hinweg, aber seine Zähne verursachten keine Gefahr mehr.

Ich musste trotzdem zur Seite gleiten, sonst hätte mich der schwere Körper noch umgerissen.

Um nach ihm zu schauen, hatte ich keine Zeit mehr. Ich packte die starre Jenny Mason und zerrte sie hinter mir her. Sie war kaum in der Lage, Schritt zu halten.

Es musste sein, denn es gab noch eine weitere Feindin. Jamilla konnte nicht glauben, dass ihr Leibwächter nicht mehr lebte. Sie musste ihn geliebt haben, denn wir waren nicht mehr interessant.

Sie rannte zu ihm und warf sich neben ihm zu Boden. Ob sie ihn streichelte, war mir egal. Den Kopf jedenfalls drehte ich nicht und hoffte nur, dass die Zeit noch nicht um war.

Zusammen sprangen wir hinauf und hinein!

Die Masse war nicht so fest, wie ich gedacht hatte. Unsere Füße hatten sie kaum berührt, da spürte ich bereits die Nachgiebigkeit.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, in einem langsam fahrenden Aufzug zu stehen, der seinem Ziel entgegenglitt.

Jenny klammerte sich an mir fest. Sie sprach etwas, das ich nicht verstand. Aber sie hatte Angst, denn sie zitterte.

»Es geht alles glatt, Mädchen, du wirst wieder zu Amelie kommen. Das verspreche ich.«

Ob ich das Versprechen halten konnte, war noch nicht sicher. Ich blickte in die Höhe und sah noch das Ende.

Aber auch die Gestalt!

Jamilla gab nicht auf. Sie wollte uns verfolgen und ihren Plan umsetzen. Ihr Gesicht hatte sich verzerrt, und tatsächlich schaffte sie es noch, in die Masse einzutauchen.

Aber wir hatten einen Vorsprung, den sie nicht mehr aufholen konnte. Als plötzlich das Wasser über unseren Köpfen zusammenschlug, wussten wir, dass wir es geschafft hatten.

Danach ging alles sehr schnell. Uns erwischte ein Auftrieb, der uns hoch steigen ließ. Zudem half ich noch mit meinen Füßen nach.

Über mir war es heller, ich sah auch keine Skelette mehr, die uns in den Weg schwammen, sondern durchbrach Sekunden später mit dem Kopf die Oberfläche des Teichs.

Frei!

Endlich!

Auch Jenny schnappte nach Luft. Sie keuchte dabei, und ich stemmte sie hoch, damit Suko sie fassen und aufs Trockene ziehen konnte. Ich kletterte ihr nach – und versteifte für eine Sekunde. Um die Waden herum und von dort aus abwärts zog sich etwas zusammen.

Die Zeit war um.

Der Dimensionstunnel wurde geschlossen.

Schaffte ich es noch?

Ich dachte nicht darüber nach, strampelte und zog zugleich die Beine hoch.

Suko hatte Jenny zu Boden gelegt. Jetzt spürte ich seine Hände in meinen Achselhöhlen. Ein letzter Zug, ein heftiger Ruck, und ich war frei. Auf allen vieren kroch ich vom Ufer weg.

»Das war im letzten Augenblick, John…«

Liegend und keuchend gab ich die Antwort. »Kann man wohl sagen…«

***

Es war wieder alles okay. Jenny Mason lebte. Sie war zwar nass und auch erschöpft, zitterte ebenfalls, aber sie machte auf uns trotzdem einen glücklichen Eindruck. Zudem saß sie bei Amelie. Beide hockten auf einem breiten Stein und wärmten sich gegenseitig.

Suko stand am Teich und schaute hinein.

»Komm mal her, John.«

In meinen nassen Klamotten lief ich zu ihm. Er deutete auf die Oberfläche. »Siehst du was?«

Im ersten Moment entdeckte ich nichts. »Sieht alles normal aus – oder?«

»Schau mal genau hin und etwas weiter nach links.«

Da sah ich es auch.

Oder sie, denn ich kannte das Gesicht einer gewissen Jamilla inzwischen. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Das Tor hatte sich geschlossen. Unter dem Wasser existierte nur noch der normale Untergrund, und in ihm und auch im Zeitkanal steckte sie tief fest.

»Willst du sie holen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist es nicht wert.«

»Und wer war sie?«

»Eine Nymphe«, erklärte ich. »Aber das wird sie nicht mehr lange sein, denke ich. Denn auch Nymphen verwesen, und so wird es bald wieder ein Skelett mehr in diesem Teich geben.«

Suko hob die Schultern. »So ist das Leben.«

Wir standen allein vor dem Gewässer. Amelie Weber und Jenny Mason gingen quer über den Rasen auf die breite Treppe an der Rückseite zu. Amelie hielt das Mädchen umarmt.

»Da werden beide froh sein«, sagte Suko.

Ich wollte auch etwas sagen, aber die Melodie aus meinem Handy hinderte mich daran. Das Ding funktionierte tatsächlich noch, obwohl es nass geworden war.

»Sinclair«, meldete ich mich.

Es war ein Kollege, der mich anrief. Und was der mir sagte, ließ mich blass werden…

ENDE
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